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Meinen Eltern gewidmet:


Der Mutter (Bert(h)a Benedikta Manser – Fässler 1909 – 1983), die 6 Jahre lang als Stickerei - Ausläuferin ihr Geld verdiente,


6 Jahre lang im 2. Weltkrieg in der Stube die Kinder und im Stall die Tiere umsorgte


und fast ihr Leben lang als Stickerin arbeitete.


Dem Vater Johann Anton Manser 1900 – 1987), der 25 Sömmer im Tieflöchli als Senn verbrachte und dabei


6 Jahre lang am frönte Sproze Senn war,


24 Jahre lang Heupuur war,


4 Jahre lang Senn auf der Gartenalp war


und kurz darauf aus personellen Gründen die zur Pacht angebotenen Alpen Töbelihütte (Sämtis), Klein Dreihütten (Potersalp) und Potersalperlöchli ausschlug.





Vorwort


Mir geht es darum, die während 200 Jahren im Toggenburg (SG), in Appenzell Ausserrhoden (AR) und besonders in Appenzell Innerrhoden (AI) bestehende Wirtschaftsform von Heu erzeugendem Heubauern (Heupuur) und Heu verwertendem Heusennen (Heusenn) zu beschreiben und so der Nachwelt zu erhalten. Charakteristisch für diese Arbeitsteilung war der Wechsel einer Viehherde im Winter von einem Futterplatz zu einem anderen, also von einem Bauernhof zu einem anderen. Dieser Umzug hiess Öberefahre und läuft Gefahr, vergessen zu werden.


Zu diesem Thema gehören einige wichtige Aspekte von Kuh, Kleidung, Schellen, Butter, Käse, Ledi, Futterbereitstellung (Teirre) sowie Heuverkauf und Heuverfütterung (Heu etze). Mein Vater stand etwa je 25 Jahre lang auf jeder Seite dieser arbeitsteiligen Wirtschaftsform, wobei er für seinen Vater 6 Jahre lang am frönte Sproze (fremder Stall; Holzstab bei der Futterkrippe), also ohne eigene Liegenschaft, dauernd mit dessen Senntum von Bauernhof zu Bauernhof sowie von und zu der Alp Tüüfflöchli (nördlich vom Kronberg) fuhr. Dabei besuchte er mindestens 11 verschiedene Bauernbetriebe, davon etwa viermal bei Verwandten. Davon erzählte er uns Kindern viel, immer mit den gleichen Worten. Deshalb mute ich mir zu, beide Seiten dieser einzigartigen, verschwundenen Wirftschaftsform zu kennen.


Ausgewählte Fachleute haben mir zusätzlich mit ihrem Wissen sehr geholfen, sie bieten Gewähr für robuste Angaben; wofür ich ihnen verbindlich danke. Nicht immer war es leicht, unterschiedliche Ansichten korrekt zu vereinen. Da gilt das Wort: „We wiit frooged, weet wiit gweese!“ (“Wer viel wissen will, bekommt viel zu hören!“).


Die Gewährsleute gaben nur bei den ihnen entsprechenden Texten helfend oder stillschweigend ihre Zustimmung.


Die einzelnen Kapitel sind als solche ziemlich abgeschlossen und lassen sich gut unabhängig voneinander lesen, ähnlich einem Lexikon. Gewisse Wiederholungen sind nicht nur vorhanden, sondern bewusst eingebaut. Halten sie sich beim Lesen an das Fressverhalten der Ziegen: Hier etwas naschen und dort etwas knabbern. So verpassen sie zwar einige Leckerbissen, dafür ist aber alles, was sie aufnehmen, recht bekömmlich.


Für eifrige Senntumsmaler/-innen kann mein Beschrieb des Öberefahre eine Hilfe sein und sie vor allzu offensichtlichen Missgriffen schützen.


Es ist mir ein Anliegen, die Verhältnisse in AI und AR und in geringerem Ausmass auch im Toggenburg zutreffend zu beschreiben. Bei den Mundartwörtern halte ich mich so weit wie möglich an die Schreibweise für den Innerrhoder Dialekt nach Joe Manser; ausser Suwage, Schellchüe und Fahrschelle lasse ich aus Unkenntnis und Respekt Ausserrhoder und Toggenburger Ausdrücke unberücksichtigt.


Sollte einmal eine Formulierung als gar zu bissig und ätzend empfunden werden, so sei sie dem Altersstarrsinn, dem appenzellischen Naturell und der lehrerhaften Besserwisserei zugeschrieben, nicht aber böser Absicht!


So weit wie möglich verzichte ich auf fremdsprachliche Ausdrücke, besonders auf die unnötigen, also wirklich unnötigen neumodischen englischen Ausdrücke. Bei mir ist der Senn vor den Schellkühen weder cowboy noch leader, das Öberfahre ist weder show noch street parade, e Ruggusseli (Jodel) ist kein song, das Mittagessen kein lunch, die Kinder sind keine kids, die Fingernägel sind keine nails, Geld ist nicht money, Chuedreck ist nicht bull shit, Tag nicht day und guet nicht cool. Statt googeln und surfen kann ich gurgeln und 'saufen'! In Fernsehen und Radio (Rundfunk!) plaudert jeder nur Dialekt und Englisch, Hochdeutsch kann man nicht. Dabei sind die drei Königsfächer für anspruchsvolle Berufe heute doch ausser Mathematik und Englisch auch noch Schriftdeutsch. Gut, immerhin sind die Modewörter, welche weltweite Gewandtheit anzeigen sollen, nur amerikanisch und nicht französisch oder russisch und noch nicht chinesisch (mandarin). Aber wer weiss . . .


Häufig bin ich ausgesprochen nachsichtig und schreibe statt Fahrrad doch Velo, statt Kraftstoff doch Benzin, statt Personenwagen doch Auto, statt Fernsprecher doch Telefon und statt Kraftbrühe doch Sauce. Allzu urdeutsch musss es ja auch nicht sein.


Die Zutaten (pardon, Ingredienzien, hoppla!) für dieses Buch sind also ausgesprochen leicht, will sagen light.


Einige Angaben sind aus Vorsicht unscharf. Wiit vom Gschötz gett alti Chrieege (Weit vom Geschütz gibt alte Krieger)!


Als Schuss vor den Bug übereifriger Begrüssungshelfer verrate ich gleich, dass ich es falsch finde, wenn in Schule und Verwaltung und Gericht bald für Gäste aus ein Dutzend Elendstaaten hochbezahlte Dolmetscher eingesetzt werden, Im Grossraum Zürich-Bern sprechen wir doch deutsch und nicht ostslawischsuaheliarabisch. Es gilt die Landessprache, klar! Hochdeutsch, bitte! Das war und ist in Nordamerika so; in der 'mustergültigen' Sowjetunion und im hochgepriesenen Mao- China reichte nicht einmal die Kenntnis der Landessprache zum Überleben.


Ich verzichte meistens auf die sperrige und umständliche Doppelform der weiblichen und männlichen Bezeichung. Erstens sind nach dem weltberühmten Chemiker und Biochemiker Dr. Prof. Gottfried Schatz laut seinen Erkenntnissen etwa um 1980 allein die Mütter an der Vererbung der Mitochondrien beteiligt. Das ist für den Herrn der Schöpfung etwa die fünfte Kränkung! Die sprachliche Bevorzugung des Mannes ist ihm also wohl zu gönnen, liebe Damen. Diese 0,001 mm grossen Energielieferanten in den Zellen sind wohl auch für die Entstehung von Alzheimer und Parkinson und für den altersbedingten Zelltod verantwortlich. Gottfried Schatz und seine Mitarbeiter entdeckten am Biozentrum der Universität Basel, dass die Mitochondrien ihr eigenes Erbmaterial besitzen. Nun gibt es neuestens ein Büblein, das drei Eltern hat: Die befruchtete Eizelle einer Frau, die schon sechs erfolglose Schwangerschaften hinter sich hatte, wurde in die entkernte Eizelle einer Leihmutter eingepflanzt; deren Mitochondrien sind nun auch im Büblein vorhanden. Alle Mütter dürfen sich entspannt zurücklehnen und mitochondriengestützt flüstern: „Das haben wir doch schon immer geahnt!“ Das Spermium besitzt nach Gottfried Schatz höchstens ein Mitochondrium, die weibliche Eizelle dagegen hunderttausende! Zweitens gibt es Dutzende von negativ besetzten, aber ausschliesslich männlichen Benennungen (Schoof -, Back -, Sau -, Dreck -, Lompeseckl, aber nicht Göld – oder Landseckl; Sündenbock, Strolch, Schurke, Gauner, Taugenichts, Unhold, Sträfling, Einfaltspinsel, Unglücksrabe, Rüppel, Esel, Patschi, Tubl, Latschi, Schlunggi, Laari, Palaari, Tlünggi, Kujoo (Quälgeist), Tatzli, Lonzi, Tocht, Lalli etc.), über deren einseitigen Gebrauch auch scharfzüngige Emanzen nicht wehklagen. Lechzen nun die modernen Frauen heute nach den obigen Erkenntnissen noch nach der weiblichen Form für Dummkopf oder Pechvogel? Wohl gibt es auch weibliche Schimpfbezeichnungen aus dem Tier – und Pflanzenreich, die ich aber als zartbesaiteter Grobian lieber für mich behalte! Der moderne Mann braucht (ausser in der kath. Kirche) eher sorgende Unterstützung als gallige Aggression durch die Frau. Dass im Altertum die Stellung der Frau überaus schlecht war, hängt damit zusammen, dass man bis etwa 1500 nicht einmal etwas von einer Eizelle wusste und die Frau deshalb nur Acker war, in den der Samen versenkt wurde. Samenerguss ausserhalb der Frau galt demgemäss fast als Massenmord! Bei Spermien, die bei der Vererbung nicht einmal die halbe Miete sind, ist es deshalb fahrlässig, wenn man von 'Samen' spricht und schreibt. Das gilt auch beim Stier. Wer weiss, ob nicht einmal eine menschliche Eizelle ohne Spermium durch irgendwelche Reizung zur Zellteilung gebracht wird – Jungfernzeugung (bei Ameisen, Bienen etc. entstehen naturgegeben so männliche Nachkommen). Auf einige Religionen kommt dann noch Ungemach zu. Der christliche Himmelsherrscher ist auch männlich benannt. Ob er es ist? Zeus und Yupiter waren es, Manitu (Indianergottheit) fast auch, und All . . lasse ich ohne Zuteilung.


Sperma als griechisches Wort bedeutete einst Samen wie z. B. Weizenkorn, Haselnuss, Apfelkern etc. Heute versteht man darunter einengend nur noch die männlichen Keimzellen, also männlichen Gonaden, im Gegensatz zu den weiblichen Keimzellen oder Gonaden, den Eizellen.


Nur, was soll das Gehader. Wichtig ist, dass, die Sonne in zuträglichem Mass scheint und der Mensch für sich und die Tiere in Klugheit Wasser, Nahrung, Wärme, Wohnung, Schulung und angemessenes Wohlergehen bereitstellt, was er ja auch millionenfach schafft. Noch nie seit 4 Milliarden Jahren ging es so vielen Menschen so gut wie heute, absolut und prozentual. Klagen wir nicht auf Vorrat, sondern sorgen dafür, dass wenig Kinder leidgeplagt weinen und freuen wir uns am Gelungenen und Schönen!


Öberefahre gehört dazu.





A. ÖBEREFAHRE



Fahren


Fahren bedeutete ursprünglich laut Duden jede Art von Fortbewegung, also sogar reiten oder schwimmen. Heute versteht man darunter meist die Fortbewegung per Wagen, Schiff, Flugzeug, Ski, Seilbahn, Velo, Schlittschuh etc. Erst durch die grosse Bedeutung von Velo, Auto und Bahn hat sich nun der Sinn von fahren ziemlich auf die Fortbewegung auf Rädern verengt. Öberefahre bedeutet aber entgegen der Meinung vieler doch nicht Motortransport von Herde und Begleitung, sondern nur Fussmarsch oder/und Klauenmarsch. Motortransport wäre öberefüere (überführen). 'Em Früelig faht de Senn uf d Alp' heisst es ja auch im Lied 'I ösrem liebe Schwizerland'.



Öberefahre als Begriff


(Wechsel von einem Futterort zu einem anderen)


Im Alpsteingebiet denkt männiglich bei diesem Wort an Alpauffahrt (z Beg fahre, ii fahre) oder Alpabfahrt (hee fahre, use fahre) einer Viehherde. Der Besuch der Viehschau mit der Viehherde wiederum heisst a d Schau fahre.


Von etwa 1800-1965 bedeutete öberefahre vor allem die Verschiebung des Senntums vom Talbetrieb des Sennen (Senn kommt von keltisch 'sanion' und bedeutet Melker) zur Scheune eines Heubauern (Heupuur) und von dort weiter zu einem nächsten Heupuur (aas Heu fahre) oder wieder zur Heemed vom Heusenn (Bauernhof des Heusennen). Im Frühling und im Herbst wurde aber auch aas Grääs gfahre (ans Gras fahren). Von der Alpabfahrt bis wieder zur Alpauffahrt verschob sich ein Senntum mit dem die Tiere begleitenden Senn (im Dialekt ohne -en geschrieben!) so locker 5 – 8-mal. Auch mitten im Winter waren also Heusenne am Öberefahre (siehe Winterbilder von Bauernmaler Albert Manser.


Wenn nun Josef Inauen, Johann Rudolf Steinmüller zitierend, erwähnt, dass es in beiden Appenzell (also AI und AR) um 1800 mehr als 200 Sennen (davon 110 in AI) mit mehr als 20 Kühen gab, so ist einleuchtend, dass fast jahraus und jahrein Viehherden am Öberefahre anzutreffen waren (nach Steinmüller bisweilen allein im Winter 5 – 8 verschiedene Futterorte!). Laut Heumesser Jakob Sutter wurden 1922 – 1925 jährlich durchschnittlich (wohl nur in AI) 5368 Klafter Heu verkauft, zu einem Durchschnittspreis von 86 Frankern. 1929 – 1932 lag der Durchschnittspreis für einen Liter Milch bei 22 Rappen. Bei diesem etwas schiefen Vergleich hat ein Klafter Heu den Wert von 390 Litern Milch. Viel oder wenig? Die 5400 Klafter führen allein schon im Winter zu reichlich 150 – 200 Futterortswechseln, pro Woche um die sechs. Vor 90 Jahren waren deshalb Sennen beim Öberefahre auf der Strasse fast so häufig wie heute Sattelschlepper.


Doch nicht genug damit. Von rund 1850 – 1914 existierte noch eine ganz andere, fast bizarr anmutende Art des Öberefahre. Laut Karl Neff zogen im Frühling unternehmungslustige Innerrhoder (notgetrieben?) als Schöttler (Herstellung und Verkauf von Milch und Milchprodukten wie Schotte, Yoghurt, Butter etc.) samt ihren Herden (vielleicht sogar mit Ziegen und Hund, wohl mit der Bahn) nach Deutschland (Italien, Frankreich?) an die nobelsten Bade- und Kurorte, um dort durch den Verkauf von Milchprodukten (Milch, Butter, Schotte, Käsewasser, Joghurt etc.) ihr Geld zu machen. Achilles Weishaupt nennt in seiner Geschichte von Gonten (Band 2) allein für Gonten ca. 30 Städte/Orte, in denen Schöttler tätig waren. Der Ausdruck 'Bad' taucht dabei etwa zehnmal auf (Bad Kissingen, Kalsbad etc.). Junge Frauen in der Tracht waren als Stickerinnen oder Kellnerinnen für diese Art von Geschäften das Sahnehäubchen!


Gegen Herbst hin verkauften die Schöttler ihre Tiere und kehrten (recht wohlhabend!?) nach Appenzell zurück. Einige aber blieben in Deutschland. Appenzeller waren so in Hamburg oder Berlin anzutreffen. Von mir wanderten um 1877 - 1890 eine Grosstante und zwei Grossonkel nach Ostpeussen (um Danzig), heute Polen, aus.


Dass es dann jeweilen anschliessend an die Hofe(r)chülbi in Appenzell am Schöttlerball recht selbstbewusst laut und weltmännisch nobel wie auch rausennisch zu und her ging, wollen wir jenen Pionieren nicht verdenken. Soviel zum Begriff öberefahre.


Öberefahre war und ist in beiden Appenzell von grosser wirtschaftlicher Bedeutung, früher als Folge der Arbeitsteilung von Heupuur (Heubauer, Talbetrieb) und Heusenn (Eigentümer des Senntums), heute aber als Grundlage der Alpwirtschaft (z Begfahre, a d Schau fahre). Mittlerweile gerinnt das Öberefahre zu einer Touristenattraktion ersten Ranges, sei es beim Usefahre in Urnäsch oder an der Vechschau (Viehschau) in Appenzell, Urnäsch, Unterwasser und anderswo.


Öberefahre als reine Schau (wie der Gäässbueb = Geissbub mit Ziegen in Zermatt) ist zum Glück noch nicht üblich, aber ein Gasthaus in Teufen machte da schon erste Gehversuche. Öberefahre ist im Toggenburg, in AR und AI fast identitätsstiftend. Ich denke da an Ausstrahlungen auf Kunsthandwerk (Sattler, Küfer, Bauernmaler, Bauernmalerinnen), Liedgut, Bekleidung, Schmuck, Chlausebickli (handbemalte Lebkuchen an Weihnachten) sowie Stobede (Tanzveranstaltung auf einer Alp) und Redensarten. Bei keinem Berufsstand finden wir so viele Lieder und Jodel wie beim Senn oder Puur, schlechthin beim Älpler.


E hett kee guet Schölle (in AR heisst es Schelle) me (sein Ruf hat leicht gelitten) oder seb ischt oosennisch (etwas ist ziemlich daneben) sind geflügelte Worte im gesamten Alpsteingebiet. Die Damenwelt möge es meinem in Wisconsin/USA verstorbenen Onkel August Fässler nachsehen, der jeweilen eine wohlgeformte Dame schmunzelnd Schöllchue (Schellenkuh) nannte. „Seb wä au no e Schöllchue!“, war bei ihm so etwas wie ein Kompliment; er war ja auch Farmer (Juli/August 1930 nach den USA ausgewandert und nie eine Stunde Heimweh gehabt). Männliche Entsprechungen sind mir nicht bekannt! O doch, aber ich wage sie nicht anzuführen ...


Neuestens hat Senn und Fahren noch eine ganz ungemütliche Verbindung gefunden. Ich meine die eilige Fahrt mit einem Motorfahrzeug (und Seilbahn) von der Alp zum Talbetrieb und ungekehrt. Für den Senn kann es zu teuer sein, während des ganzen Tages eine erwachsene Person beim Senntum von sagen wir 24 Kühen auf der Alp zu verpflichten, und das trotz der Sömmerungsbeiträge aus Bundesbern. Wird die Milch auf der Alp zu Butter und Käse veredelt, mag das Problem noch tragbar sein, aber wenn die Milch wohin auch immer weggeführt wird, fehlt die wertschaffende Beschäftigung. Also pendelt das Alppersonal immer mehr zwischen Alp und Talbetrieb. Tagsüber bleibt die Hütte leer, die Tiere sind unbeaufsichtigt, wenn der Hirte im Tal dringenden Erntearbeiten nachgehen muss. Oft wird die Hütte an Feriengäste vermietet, nicht nur ausserhalb der Alpzeit, nein, auf Grund des Pendelns gleich auch im Sommer. Für den Besitzer ist die Hütte so oft lukrativer als die Alp selber. So kommt es im schlimmsten Fall dazu, dass der Älpler zur Hütte gar keinen Zugang mehr hat, wodurch er zwingend zum Pendeln verurteilt ist. Für feinere Naturen leiden unter solchen Zwängen die Tierhaltung wie die Alppflege – das althergebrachte Sennenleben wird geritzt. Wo und wie ist die Lösung zu finden? Während sich früher beim Öberefahre die Tiere zum Futter hin verschoben, geschieht heute immer mehr das Gegenteil. Das Futter in der Form von Heu oder Silage (gedörrtes Gras oder Silogras in Plastikballen, Silobölle) wird von den kleineren Bauernhöfen, ob Pachtbetrieb oder Eigentum, zum Stammbetrieb verfrachtet. Dort sind der tiergerechte Stall, die Melkanlage, der Jauchekasten, die restlichen nötigen Einrichtungen. Kaum ist das Futter weg, bringt der Jauchewagen (s Drockfass) den wässerigen Dünger. Bei 4 – 5 Schnitten ergeben sich pro Bauerngütlein schnell 20 Traktorfahrten im Jahr. Statt Öberefahre haben wir ein gehetztes Ommechare, für Landwirt und Nachbar nicht lustig. Bodenarrondierungen würden wohl Abhilfe schaffen – aber das ist meistens Wunschdenken. Wenn nur Jungtiere auf einem dieser kleinen Bauernhöe gehalten werden, die vielleicht noch der anwesende frühere Bauer besorgt, so entschärft das die Sache etwas. Doch das ist eher die Ausnahme. Möglicherweise aber sind wir Schweizer/Alpsteinbewohner nicht nur geographisch, sondern auch gedanklich etwas kleinkariert. Wenn eine Farm in Nebraska 14 000 Rinder umfasst, wird eine Futterfläche in der Grösse von 7 000 ha, also 70 km2 benötigt, im besten Fall. Da wäre von der (theoretisch) zentral gelegenen Farm die Grenze reihum je 4,2 km weit weg. Da gibt es noch den Fall in Deutschland, dass ein Pilot im Raum München wohnt und im Flughafen Frankfurt der Arbeit nachgeht! Ein Weg macht 300 km Autobahn aus!


Auf einem Farmbetrieb (Milchfabrik?!) in Indiana/USA, 60 km südlich von Chicago, werden 36 000 Milchkühe gehalten. Man rechne!


Neun Familien betreiben diese Fair Oaks Farm in 11 Untereinheiten, wobei das Melkkarussell mit 72 Milchkühen und dreimaligem Melken pro Tag wohl die Idealzahl von rund 3000 Kühen begründet. Die 7600 ha Ackerland für Mais und Alfalfa reichen nicht aus, um den jährlichen Futterbedarf pro Kuh von 17 Tonnen zu erzeugen, weshalb noch Heu aus dem 1300 km entfernten Colorado angekarrt wird. Täglich werden um die 950 000 Liter Milch erzeugt. Auf drei Teilfarmen ergänzen je 3000 Mutterschweine und 20 000 grunzende Jungtiere den eindrücklichen Tierbestand. Nun sinnieren tiernahe Konsumenten verständlicherweise über das Tierwohl auf diesen Riesenfarmen nach. Ich darf beruhigen. Diese Kühe fressen nicht wie einst in Unterschlatt aus Salzmangel und anderweitiger Mangelfütterung die Wäsche von der Leine. Eine Stalltemperatur von – 12 Grad bis +21 Celsius behagt erfahrungsgemäss den Kühen, also sind + 5 Grad Celsius ideal, mit Luftzug und Nackenberieselung angestrebt. Heu und Wasser in geringer Entfernung und freier Zuteilung. Die Tiere liegen in Sandbettkojen. Wohl werden sie nicht so alt wie unsere berggewohnten Rinder, aber lieber kurz und gut gelebt als wie früher schlecht und lang. Den Mutterschweinen sind die drei Wochen in den engen Absäugenischen wohl unangenehm. Aber nachher lebt es sich wieder leichter. Platz, Futter und Temperatur sowie Luftqualität ausgeklügelt tiergerecht. Auch werden weder von den Rindern noch von den Schweinen die Holzeinrichtungen abgenagt, weder möglich noch von den Tieren erstrebt. Die Fliegenplage hat sich mit genügend Belüftung erledigt. Unangenehme Kriechströme werden durch Erdung verhindert. Das umweltschädliche Methan CH4 wird im aufgefangenen Biogas verbrannt. Zugegeben, taufrisches Gras auf Ostschweizeralpen und freies Suhlen nahe dem Schottentrog auf einer Käseralp . . . Im Vertrauen: Ameisen, Bienen, Termiten, Fische etc. sowie wir Menschen leben auch in grosser Zahl.


Zahlen, die zählen


Unter öberefahre verstehe ich hier immer die Verschiebung des Senntums mit den drei Schellkühen und den begleitenden Sennen. Daneben aber gibt es auch den Ortswechsel einer Viehherde mit nur einer Füeeschölle (Führschelle) und entsprechend verkleinerter Begleitung. Wenn man an die vielen kleinen Alprechte von früher in der Seealp denkt, begreift man die Bedeutung dieser kleinen Herden. Laut Josef Inauen wies die Seealp 1893 insgesamt 39 Hüttenrechte auf, bei den 293 Stössen (Alprecht pro Kuh gerechnet) betrug die Alpzeit beeindruckende 34 (!)Tage. Futtermässig wäre das auf das Jahr bezogen ausreichend für 27 Kühe, bei heutigen Tieren ein kleinerer Talbetrieb mit 20 Hochleistungsmilchkühen.


Gleiche Wörter können Ungleiches bedeuten und ungleiche Wörter können wiederum Gleiches meinen.


Senn meint so den Mann vor den Schöllchüe, aber auch den Besitzer des Senntums, der auch wieder Puur oder Heusenn heisst. Die 3 – 4 Männer hinter den Schöllchüe nennt man auch Senne, es können aber Verwandte oder Bekannte sein, oft sind es anderweitige Berufsleute, welche nur als Helfer einspringen. Die zwei Männer i de Geele (in den gelben Hosen) nennt man Geelhösle (für mich eine unpassende Benennung) oder Vorsenn und Zusenn, was aber wieder ungewohnt klingt; nur in Notfällen nenne ich sie so. Kurz und gut: Vor den Schöllchüe geht der Senn (ob Sohn oder Knecht), hinter den Schöllchüe gehen die Sennen und zuhinterst folgt der Senn mit dem Hund. Heute ist jeder Senn auch en Puur (Bauer mit Heimwesen).


Senn kann aber auch einmal das gesamte Senntum mit den Sennen bedeuten – im Zusammenhang wird die Sache klar.


Ausserhalb des Alpsteins, also in weiten Teilen der Schweiz wie auch in Bayern und in Österreich, bedeutet Senn die Person, welche die Butter- und Käsearbeit erledigt. Der Mann bei den Kühen heisst Hirt. Die Alphütte heisst dort sinngemäss Sennerei.


Nun zu den Zahlen, deren Nichtbeachten oosennisch (daneben) ist, klassisch eingehalten zom z Begfahre ond zom usefahre (Alpauffahrt, Alpabfahrt).


1 Gässsbueb (Ziegenbub)


1 Vorsenn (immer ohne Stecken) mit dem 1. Fahreimer


1 Zusenn (von hinten gesehen: in AR ganz links, in AI zweiter Mann von links) mit dem 2. Fahreimer, auch ohne Stecken


1 – 2 Springbuebe (Laufjunge), ohne rots Liibli, ohne Hut


1 Senn ohne rots Liibli (rote Weste), ohne Hut, nur in AI üblich


1 Wäädschölle (Weidschelle), mit Heu/Stroh stillgestellt


1 Melkstuhl an einer Kuh am Hals oder (in AI selten) auf dem Kopf des Stiers


1 Striegel und 1 Bürste einer Kuh um den Hals gehängt


1 Jutesack einer Kuh um den Hals gehängt


1 Puur (bruus Liibli, Hut) mit 1 Hund


1 Stierführer (ohne Liibli) mit 1 Stier


1 Ledi (nach eigenen Regeln gebunden), Fuhrmann sennisch (ohne rots Liibli) oder in Fuhrmannsbluse


1 Suwage (Wagen mit Schweinen) nur in AR, selten; Fuhrmann dito


2 Schöllestecke (gebogene Schellenstecken/Joche; an Viehschau, mit Ledi oder 'Auto' ohne!)


2 Fahreimer (früher auch nur 1)


3 Schöllchüe mit Schölle oder mit einem Fahreimer auf 2 Stecke verteilt


4 Sennen hinter den Schöllchüe (früher auch nur 3 oder 2), eventuell einer mit em rote Liibli ohne Hut, so dass in AI gewollt keiner der 4 Sennen genau gleich aussieht


5 oder 7 oder deutlich mehr Ziegen, nur 1 Gäss-Füeeschölle (ungerade Zahlen gelten seit Pythagoras mancherorts als männlich und galten im Mittelalter als stark, gut, glücksverheissend und gottgefällig, mystische Zahlen sind meist ungerade, z. B. 3, 7 oder 13) Wird eine ungerade Zahl zu einer geraden addiert, wird die Summe ungerade. Ungerade setzt sich also durch = ist also männlich! Adam ist 1 und Eva 2, klar! Biologisch stimmt die Sache. Das Spermium bestimmt das Geschlecht des Embryos und nicht die Eizelle.


18 oder mehr Stück Grossvieh (in AI ziemlich zwingend, in AR meistens), alle ausser Schöllchüe mit Chuechettere (Kuhkette)


Die Anzahl der Kinder hinter den Geissen (sennisch/in der Tracht) ist je nach Familiensituation wählbar, aber ohne di Geele; in AI tragen die Mädchen die Stoffelkappe. Weniger als 18 Stück Grossvieh ist nicht strafbar, aber ziemlich selten, laut Jakob Knöpfel aber früher bei Schwägalpsennen durchaus üblich! Die fast magische Zahl von 18 Stück Grossvieh galt besonders in AI beim as Heu fahre (Futterortwechsel im Winter), nach Aussage meines Vaters sogar ausnahmslos.


Zahlen haben ihre Bedeutung.


Kein Märchen und kein biblischer Bericht ohne die Zahl sieben oder zwölf oder vierzig und deren Vielfache. Also ist bei all diesen Angeben Vorsicht und Misstrauen geboten. Es handelt sich kaum um Fakten, sondern nur um Konstrukte.


Beginnen wir bei der Zahl Sieben. Sie taugt an sich für gar nichts, als Primzahl ist sie weder teilbar noch entspricht sie der Fingerzahl, höchstens lautet sie binär eindrucksvoll 111. Weshalb aber ist sie mehr als heilig und in der Woche verankert? Klar, drei und vier ergibt sieben, drei steht für Vater, Mutter und Kind und bei den Christen für die unbegreifbare Dreifaltigkeit. Die Vier erhält man bei der Überlagerung von senkrecht und waagrecht, zwei rechte Winkel davon ergeben eine Gerade. Mit den vier recht willkürlich gewählten Elementen Luft, Wasser, Erde und Feuer harmonieren auch die vier Tageszeiten, Jahreszeiten, Himmelsrichtungen, Jassfarben, Wagenräder und die mit Gewürge 'erzeugten' vier Temperamente. Es wird auch vermutet, die Sieben sei dem Menschen so ans Herz gewachsen, weil sie so eigensinnig und spröde sei. Diese unnahbare Prinzessin Rühr – mich – nicht – an lässt sich als einzige Zahl von eins bis zehn weder teilen noch sich in diesem Zahlenraum vervielfachen. Zugleich unterteile sie ziemlich genau das Mondjahr von 28 Tagen in vier angenehme Teile, was mich ziemlich überzeugt. Hingegen würden drei mal 10 Tage das 'Mondjahr' noch besser abbilden. Noch wichtiger ist die Sieben wohl durch die Wandelsterne, die von Auge sichtbaren und schon seit Urzeiten hochgeachteten, wenn auch unwichtigen, beweglichen Himmelskörper; bei fester Erde eben Sonne, Mond, Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. Erst 1781 wurden mit Fernrohren Uranus, 1846 Neptun und erst 1930 Pluto gesichtet, wobei letzterer heute nicht mehr als Planet zählt. Immerhin, die heutigen sieben sonst eher nutzlosen Planeten ziehen zusammen mit dem Mond als kosmische Staubsauger Meteoeriten, Meteore, Kometen, Asteroiden, Planetoiden sowie andere unfreundliche Querschläger und Irrläufer als Weltraumschrott an sich und bewahrten die Mutter Erde bis heute leidlich erfolgreich vor endzeitlichen Katastrophen. Also nicht auslachen, trotz astrologischem Unsinn!


Alle Säugetierköpfe/Schädel weisen auch sieben Öffnungen auf. So ordnet der Mensch seit Urzeiten sieben Tage zu einer Woche, wobei drei und vier Wochen als Periode bei Rind und Frau die Sieben zusätzlich adelt. Mit Deutsch, Französisch und Englisch ergibt sich schnell die Zuordnung Sonntag/Sonne Mondtag/Mond, Mardi/Mars, Mercredi/Merkur, Jeudi/Jupiter sowie Saturday/Saturn. Bisweilen wird aber diese Zuordnung auch umgekehrt begründet, zuerst sieben Tage und dann erst die sieben Wandelsterne. Egal. Also gibt es zum Wohlgefallen vieler Erdenbürger vielgeliebte Siebnergruppen von Sakramenten, Engelgruppen, makkabäischen Brüdern, Buchsiegeln, Erzengeln, griechischen Helden, Plagen, Lastern = Todsünden, Tugenden, Leuchterarmen, Künsten, Kurfürsten, Churfirsten, Bundesräten, Hungerjahren, fetten Jahren, Schleiern, Zwergen, Bergen, Geisslein, Weltwundern, Weisen, Geistesgaben, Weltmeeren, Schläfer sowie bedeutungsschwer Siebengestirn (Plejaden), Siebenpunkt (Marienkäfer), Siebenstern (Primel, Sternblume), Siebentagewerk, Siebensachen, Siebenbürgen, Siebengebirge, Sibesiech, Sibesatan, sibe Lebe, sibe Hüüd (Teufelskerl, Plaggeist, zäher Lebenswille, Unverletzlichkeit) etc. Die heutigen sieben Kontinente hätten bei hilfreicher Zählart unseren Altvorderen auch gut gepasst. Und, was das beste ist, auch sieben Siebentageslängen werden gebastelt, was erst 49 Tage und nach alter Zählweise 50 Tage ergibt, Pentecoste, also Pfingsten, 50 Tage nach Ostern. Früher zählte man die Tage und nicht die Taglängen, unsere Schwester Irmberta in Schlatt sagte für eine Woche immer 'heute in acht Tagen'. So kommt man mit 40 Tagen nach Martini (11. 11.) und 40 Tage vor Lichtmess (2.2.) zu den schon von den Römern gefeierten Saturnalien, um die Wintersonnenwende dem Gott Saturn gewidmeten fasnachtsähnlichen Fest-, Verkleidungs-, Sauf-, Würfelspiel-, Geschenk- und Fresstagen, vom 17. bis 23. und später bis 30. Dezember. Deshalb feiern die Christen Weihnachten zum gleichen Zeitpunkt. Interessant ist die Vorstellung, was geschehen wäre, wenn die Menschen der Frühzeit nur fünf oder gar alle neun Planeten entdeckt hätten. Dann gäbe es wohl die Neuntageschöpfung, die Neuntagewoche und entsprechend auch neun Zwerge und neun Geisslein etc. Siebenhütten, Siebenbürgen und Siebesiech müssten wir vergessen. Statt die ziemlich unwichtigen Planeten (Sonne und Mond ausgenommen; sie passen ja auch schlecht in die Reihe von Merkur bis Saturn) zu beobachten, hätten sich die Forscher/Beobachter der Frühzeit besser mit den irdischen Zusammenhängen wie Eierstock (Spermien sind nicht Samen im weiblichen Acker, es gibt auch Eizellen!!), Blutkreislauf, Hygiene, Mikroskop, Naturgesetzen, Wagenbau, Glas oder Metallgewinnung befasst. Auch ohne priesterliche Astronomie - und Astrologiehemmnisse hätten die Bauern nur schon aus der Naturbeobachtung den günstigen Zeitpunkt der Aussaat oder Ernte gefunden. Statt den Unsinn der Welterklärung von Aristoteles etc. abzuschreibern, wäre man so schon früher auf die Fallgesetze, die Elektrizität und andere wichtige Erkenntisse gestossen, wie sie dann erst von Galileo und anderen Forschern entdeckt wurden. Messen statt abschreiben brachte die Lösung vor 500 Jahren. Die urtümliche Begaffung der Gestirne nützte höchstens der Schiffahrt und führte ansonsten eher auf astrologische Irrwege.


Also ist urgewaltige 40 an der Reihe. Zehn Finger mal vier ergilt 40 für die Dauer der Fastenzeit, die Jahre der Israeliten in der Wüste sowie Ali Baba und die 40 Räuber. 40 Tage und 40 Nächte regnete es bei Noe, und nach 40 Tagen öffnete er ein Fenster der Arche. 40 Tage und 40 Nächte verbrachten Moses (Ex 24,18) auf dem Sinai und Jesus (Mk 1,13; Mt 4,2 und Lk 4,2) in der Wüste. In der Bibel taucht die Zahl vierzig mindestens siebenmal auf, Hinweis und Irrweg gleichzeitig. Erfunden ist manches oder all das? Die Schwangerschaft der Frau und die Tragzeit der Kuh passen nur so leidlich in dieses Schema, aber damit lebte man ungern und stirnrunzelnd. Die Zwölf ist günstig beim Teilen, was dem Zehnersystem den Rang abläuft, nur wären damit die Multiplikation und Division etwas anstrengender. Zwölf mal die vier Wochen der Mondphasen ergeben fast ein Jahr, leider nicht ganz, wie überhaupt die Erdrotation gar nicht zum Jahreslauf passt, zum Problem aller aufmerksamen Völker der Vergangenheit. 12 Stunden füllen den Tag, 12 schafft auch 60 und 360 für Zeit- und Winkelteilung. 12 Söhne Jakobs ergeben 12 Stämme Israels und rufen direkt nach 12 Aposteln, 12 Thronen und 12 Legionen Engeln. Das darf man erwarten. Eine römische Legion zählte 4 000 – 6 000 Soldaten und entspricht heute in etwa einem Regiment. Genau 12 mal 12 Tausend Besiegelte (=Auserwählte) zählt Johannes gewissenhaft und ausdauernd in der Offenbarung, also 144 000 (Offb 7,4 - 8)! Sechsmal zwölf ergibt die Jüngeranzahl und früher die Anzahl Kardinäle, und, wie herrlich, ungefähr und fast und etwa und rund die Anzahl der versprochenen Jungfrauen nach getaner Abschlachtung ausreichend vieler Irrgläubigen. Psssss!! Geistesblitz: 83 oder 97 wären doch noch verlockender und 61 oder 46 ausreichend, nein, nur die nicht genannte Zahl ist das Ziel!


Weltweit müsste eben die Irrlehre, die weder mit Chinesen noch Christen noch Naturreligionen harmoniert, konsequent zurückgebunden werden. Terror ist Krieg, nur auf unsymmetrischer Grundlage. Nach meiner Idee muss unsymmetrische Kriegsführung auch unsymmetrisch beantwortet werden, also ebenfall ausserhalb der Menschenrechte. Dieses Wort lege ich der besseren Gewichtung wegen dem preussischen Militärtheoretiker Carl von Clausewitz in den Mund. Möglichkeiten gibt es genügend, notfalls kann ich mit einigen Tipps wie Kappung der Luftlinien und Datenübertragung, Lebensmittelsperre, Geiselhaft etc. aushelfen.


12 mal 12 macht die 'Riesenzahl' 144! Damit ist sie wohl magisch genug.


Zehn Finger – zehn Gebote. Das harmoniert, mit etwas Geknorze. Das neunte Gebot passte noch nie in die Landschaft, schützte des Nachbarn Haus vor Begehren und degradierte die Frau durch Ex 20,17 zu einer Sache wie etwa ein Velo, einen Traktor oder ein Kamel. Später fand man das auch im männerdominanten Orient der Urzeit als unpassend und liess nach Dt 5,21 die Frau im neunten Gebot zum alleinigen Objekt der männlichen Begierde aufsteigen, während das Haus nun zu Kamel, Lastwagen etc. gezählt wurde. Beeinflusste die männerbetonte Geisteshaltung der semitischen Nomaden vor 3000 Jahren den biblischen Bericht von Adam und Eva und Rippe (Gen 2,21 – 22) oder umgekeht dieser die archaische Denkweise der Nomaden. Ei oder Huhn? Befremdend und unheilvoll (und zählebig) sind beide Holzwege!


Sinnigerweise ordnen die ersten drei Gebote das Verhalten der Schäfchen zum Hirten und die restlichen sieben Gebote regeln passend das Verhalten der Schäfchen zu den Schäfchen. Das ergibt den Dekalog. Praktisch gesehen würden acht Gebote ausreichen. Ob ich die hübsche Nachbarin gern sehe und den Porsche und schweren Mähdrescher des Nachbarn gern hätte ist so belanglos wie das Wohlgefallen des Nachbarn an meiner reizenden Gattin und der Wunsch nach meiner leistungsstarken Kettensäge, solange wir beide nicht zulangen. Im Gegenteil, der stille Neid und der so angefachte Wettbewerb schaffen Wohlstand, bald schon zu viel. Es soll doch niemand ungewollt frieren, dürsten, hungern oder leiden. Aber die Acht hat nicht die Strahlkraft wie die Zehn, es sei denn, wir wären Spinnen. Nun ja, die Ägypter kannten ausser den zehn Geboten auch noch die zehn Plagen. So blieben sie relativ ungefährlich und errichteten ausser den unnützen Pyramiden nicht auch noch ein Weltreich. Dass sie mit ihren einbalsamierten Mumien aber noch die so hellsichtigen Kommunisten mit dem einbalsamierten Lenin unterwiesen, ist beiden oder allen drei zu gönnen.


Den Harmonieversessenen Griechen (die Jünger um Pythagoras) waren die ganzen Zahlen ein schlagender Beweis der himmlischen Ordnung, was sich auch in der Musik zeigt. Leider aber passt schon die Wurzel Zwei gar nicht in die gute Stube. Wenn sie wenigsten 4/3 oder 7/5 10/7 oder sonst ein Bruch wäre. Aber nein, sie ist so störrisch, dass sie überhaupt kein Bruch sein kann. Das verstörte die Pythagoräer zutiefst. Und das störrische Pi passt auch nirgendwohin, vom noch wichtigeren und geheimnisvollen e nicht zu flüstern. Die feinen 22/7 für die Kreiszahl sind nicht genau, und besser wussten es schon lange die Inder und Chinesen. Aber auch das wussten die Griechen nicht, von den Römern war das auch nicht zu erwarten. Diese Kriegsgesellen zählten nur bis eins: Ein Soldat tot = ein Soldat weniger!


Leicht ärgerlich war für die Harmoniesucher auch, dass das hochgelobte Siebeneck mit seinen kurzen Diagonalen richtig hässlich daher kommt; die 77 1/7 Grad sind weder Fisch noch Vogel. Erst ab 1700 bekam man diese Scheinproblem in den Griff und weiss seither, dass die Natur auf so einfache Muster pfeift, erst im Chaos zeigen sich die durch Computer erzielten phantastischen Stukturen. Die Quantenphysik schwelgt aber wieder in Symmetrien.


Mit genügend Scharfsinn und den üblichen Verrenkungen schaffen auch wir beim Öberfahre Siebenerformationen, und zwar gleich Sieben in einem Streich. Also los! 7 Personen: Gässbueb, Geelhösle, Senne, Springbueb, Puur, Stiäfüehre, Fuehmaa und als Reserve noch Gäässmeedli.


7 Tiere: Ziegen, Kühe, Stier, Pferd, Hund, Schwein und unlogisch noch Galtling.


7 Gaben der Ziege und des Rindes: Milch, Butter, Käse, Fleisch, Kraft (bei der Ziege Haare/Wolle, pardon), Leder und Dünger. Keine anderen Tiere beschenken uns so vielgestaltig und reichhaltig.


7 Alpen: Schwägalp, Potersalp, Hochalp, Neuenalp, Altenalp, Seealp und Meglisalp (Ungenannte Alpen müssen entschuldigen, es haben nur sieben Platz!).


7 Abgrenzungen: Steinhag, Steckenhag, Stotzenhag, Lattenhag, Holzhag, Stacheldrahthag und Elektrozaun.


7 Wirtschaften mit Tiernamen zom Usehäbe: Rössli, Leuen, Bären, Ochsen, Adler, Schäfli und Falken. Nichtgenannte . . .


7 Chüe: Schöllchue, Mülchchue, Chalbechue, Fuewechchue, Muetttechue, Metzichue ond Beechue.


Die Siebneraufzählung für Kosenamen wie Müsli, Spatz, Chäferli, Gwaagg etc. und Schimpfnamen wie Lalli, Halungg, Balaari, Tlünggi, Schlunggi etc. überlasse ich dem begabten Leser; ebenso die Zuordnung der Bundesräte.


Die arme 13. In der jüdischen Mystik hat jeder Buchstabe einen Zahlenwert, fast wie in unserer Welt die Null gleich aussieht wie der Buchstabe O. Nun ergeben die vier Buchstaben JHWH für Jahwe in der Summe 26. Wer nun den Unteilbaren teilt, erhält 13 und macht sich schuldig. So einfältig sind die Menschen. Als Nachfolgerin der imposanten 12 hat die verachtete/gefürchtete 13 zusätzlich schlechte Karten. In Flugzeugen und Hotels kann deshalb die 13 als Sitzreihe oder Stockwerk durchaus fehlen, so ängstlich sind Ängstliche! Ich könnte hingegen sogar an einem Freitag eines 13. Monatstages um 13. 13 Uhr eine schwarze Katze ungerührt 13 mal miauen hören und würde anschliessend 13, 13 % Steuerrabatt hochgemut begrüssen.


Nach Bellos teilt in Ostasien die Vier dieses Schicksal mit der 13, weil auf Japanisch, Koreanisch, Kantonesisch und Mandarin diese Zahl gleich klingt (shi, sa, sei und si) wie 'Tod', was in einem Flugzeug nach lascher Sicherheitskontrolle schon nachdenklich stimmen kann! Wie wäre es mit zwei Reihen 6, als numerischer Ausgleich?


Ein munteres Zahlenspiel frivoler Art bietet uns nach 1 Kg (3 Kg) 11,1 – 10 und 11,42 der weise Salomo. So knapp 1000 Jahre v. Chr. soll dieser ziemlich gottesfürchtige König während den 40 (oha!) Jahren seiner Herrschaft über ganz Israel es mit 700 fürstlichen Frauen und 300 Nebenfrauen getrieben haben, bibelfest zitiert. Die monatliche Auswechslungsrate bei diesem majestätischen Sexprotz soll also zwei Evastöchter (Sklavinnen?) betragen haben. Das wurde von der Kirche nie an die grosse Glocke gehängt, der erhabene Psalmendichter, Tempelbauer und Weisheitslehrer (!) hätte ja Neid wecken und zur Nachahmung ermuntern können, schliesslich soll man doch generell so edlen Bibelgestalten nacheifern. Besitz und Lesung der Heiligen Schrift war ja auch lange bei katholischen Schäfchen verpönt bis verboten. Kinder lässt man auch nicht an die Steckdose. Auch sündige Töchter Evas mit nur zehnmal weniger wechselnden Liebhabern geniessen in der Bibel bei weitem nicht auch nur 10 % des Ansehens, in welchem sich dieser muntere Frauenheld und lebenslustige 'Deckoffizier' in der Stadt Davids sonnt. Wie ersichtlich, war in biblischer Urzeit KB (Künstliche Besamung) überflüssig!


Nun, seien wir keine Krämerseelen oder Spielverderber und schieben dem verschwenderischen Grosshans und hochlobten Weiberhelden noch weitere acht Holde unter die sündige Bettdecke in Jerusalem. So erfreut uns die verfängliche Bettrechnung fast endzeitlich mit 7 x 144, womit die edle Sieben und die erhabene Zwölf auftauchen. Auch ohne Viagra wird der biblische 'Zuchtstier' das Pensum noch erfüllt haben, wenn ich so sagen darf. Überhaupt passt obige Sexberichterstattung eher in ein Protokoll einer Viehzuchtgenossenschaft denn in die Bibel. Klar, der biblische Vernascher wird vom Herrn gehörig gerügt – weil er den moabitischen, ammonitischen, edomitischen, sidomitischen und hethitischen Verführerinnen nach gelungener Verlustierung mehrere Göttergebilde erbaute. Wie dumm, weiser Nimmersatt! „Seine Weiber machten sein Herz fremden Göttern geneigt“, womit die Schuldfrage wieder einmal sexistisch und mannhaft geklärt ist. Tja, König müsste man sein und Psalmen dichten sollte man können! Das mit den Psalmen mute ich mir in Unbescheidenheit noch zu, aber König in Jerusalem über ganz Israel wäre schon eine Knacknuss. Die Zahl Tausend glänzt sicherlich, aber zur Sieben und Zwölf passt sie leider nicht, womit gezeigt ist, dass auch 'unhandliche' Zahlen nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen und weder hinten noch vorne oder weder oben noch unten stimmen. Vielleicht hat sich der biblische Berichterstatter auch nur verzählt, was aber der Aufzählung ihren Reiz belässt . . .


Vorne ist nicht hinten


Beim klassischen Öberefahre ist nicht nur die Anzahl der Teilnehmer wichtig, sondern auch die Reihenfolge ist streng einzuhalten. Die 7 – 13 Personen und 24 oder mehr Tiere (Schweine nicht gezählt) treten in folgender Reihenfolge auf: Gäässbueb - Gäässe – Gäässmeedli (Geissenmädchen) – Senn – Schöllchüe – 4 Sennen – Herde – dazwischen Springbueb – Puur mit Hund – Stierführer mit Stier – Fuhrmann mit Ledi – Fuhrmann mit Suwage


Wenn die Schölle getragen werden, schreitet der Senn mit den zwei Schölle am Joch (die grosse rechts, die mittlere links) voran, ihm folgt der Senn mit der kleinen Schölle (rechts) und dem Fahreimer (links), wobei sich die Sennen frei abwechseln. Auch bei grosser Wärme ziehen die Geelhösle s'rot Liibli nicht aus, nicht einmal in einem Raum, wo aber die Hüte abgelegt werden. Bei der Alpauffahrt können die Kühe schon einmal die Sennen mit den Schölle überholen, der Weg ist den erfahrenen Kühen vertraut, und das junge Gras lockt, während die Sennen eine Pause (mit sennisch singen?) einlegen. Aber nicht bei allen Herdenbesitzern würde so etwas geduldet! Laut Gerlinde Neff ist es für junge Burschen direkt ein Vergnügen und Ehrensache, als Senn die Schellen zu tragen – tja, der Stoff, aus dem die Männer sind!!


Wochentage


Früher kamen fast ausschliesslich der Dienstag und der Donnerstag als Öberefahrtääg in Frage. Der Sonntag war Sonntag und der Mittwoch häufig Markttag, also 'Bauernsonntag'. Vor oder nach dem Öterefahre mussten meistens Schweine, Kälbchen, Velo oder Chree(n)ze (grosses, aus Stäben geformtes Rückentraggerät) samt Inhalt verschoben werden. Das passte nicht zum Senntum, also fielen Montag und Samstag ebenfalls weg. Am Freitag wie auch in der Karwoche fuhr man nicht gern mit Sang und Klang durch die Gegend - fällt deshalb auch weg.


Das hat geändert. In der heutigen Zeit wird sehr häufig am Samstag öbere gfahre, weil an diesem Tag die zusätzlichen Sennen mit Berufen ausserhalb der Landwirtschaft frei haben. An diesem Tag fehlen fast durchwegs auch die störenden Lastwagen, dafür ist touristisch erwünscht die Zuschauermenge wiederum gewährleistet. Das gilt besonders für die Alpauffahrt und Alpabfahrt durch Urnäsch. Unter der Hand sei noch verraten, dass die Verschiebungen Voralp – Sömmerung - Voralp (laut Buff) auch einmal eine Kleinigkeit einfacher ausfallen können, bezüglich de Geele ond de Ledi.


Good ond Labi


Zum zünftigen Senntum gehören (in Innerrhoden nicht unbedingt und anderswo auch nicht zu allen Zeiten) ausser den braunen Kühen (Original Braunvieh oder Brown Swiss; mit oder ohne Hörner) auch Jungvieh aller Altersstufen und Farbabweichungen. Dazu passen (immer nur je ein Tier, Gold ist ja auch nur wertvoll, weil es selten ist!) ein Good (weisser Gurt), ein Wissbuuch (weisser Bauch), ein Wissrogge (weisser Rücken) und ein Blüem (gesprenkelt, Fleck/Spiegel am Kopf, auch Ryf genannt). Nur als Einzelwesen ist auch ein Tier mit nach vorneunten gewachsenen Hörnern (Labi) erwünscht, was aber sonst als Makel gewertet wird. So weist das Senntum schon die Tiernamen Good, Wissbuch, Blüem, Spiegel, Struus und eben Labi auf, wie auf alten Sennenstreifen ersichtlich ist. Mit Junker, Talpi und Leu, Hoffart und Jümpfer (was bedeutet denn das?) sowie Loschti ist gleich die Hälfte der Kühe benamst (benannt).


Witzig bis unlogisch


Beim Öberefahre bemerkt der aufmerksame Zuschauer einige lustige Ungereimtheiten, die der Sache aber ihren Reiz verleihen.


So ist auf dem Schellenblech der grossen Schölle wie auch auf dem Bschlage (lederner, mit Messing verzierter Hosenträger) die Reihenfolge Senn – 2 Ziegen – Schöllchüe – Senn mit Hund ziemlich falsch, natürlich aus gestalterischen Gründen. Die Geissen gehören vor den Senn und der Hund gehört zum Puur.


Die Massierung (militärisch gesprochen) der 4 - 5 Sennen vorne ist herdentechnisch unbrauchbar, aber natürlich singtechnisch unabdingbar. So aber muss der Springbueb vielleicht allein die Tiere der Herde von unerwünschtem Ausscheren abhalten, was herzabstossende Situationen bedeuten kann (Autoverkehr, Dorfstrasse, Zuschauer). Entkommen einzelne und sicher naseweise Jungtiere durch eine Zaunlücke bei der Strasse und folgen der Herde in gleicher Richtung hinter dem Hag, so müssen sie im schlimmsten Fall gegen die Laufrichtung des Senntums zurückgetrieben werden – ein aberwitziges, filmreifes Unterfangen! Erfahrene Sennen fahren (jawohl, diesmal auf Rädern!) am Vortag des Öberefahre die Strecke ab und richten bei verführerischen Zaunlücken oder Einfahrten eine Schnur mit Schlaufe, so dass dann beim Öberefahre die Lücke schnell abschreckend genug geschlossen aussieht. Der Puur am Schluss öffnet die Schnur wieder oder nimmt sie gleich wieder mit. Der Autoverkehr und die vielen Zuschauer zwingen den Puur, für das Öberefahre eine entsprechende Betriebshaftpflicht-Versicherung (Selbstbehalt kann weh tun) abzuschliessen, es kamen doch schon Kühe zu Verletzungen und Autos zu Beulen.


Nun, für den Autofahrer ist eine ihn kreuzende Viehherde eine erträgliche Geduldsprobe. Soll aber das Senntum überholt werden, artet das Unterfangen zu einem Alptraum aus, gleichermassen für Fahrer, Sennen und Tiere. Umleitungen, Strassensperren zu vorgegebener Zeit sowie pfiffige Abmarschzeiten (von der Schwägalp deshalb neuestens am Vormittag) sind darum oft der einzige Ausweg aus dem Dilemma von archaischem Viehtrieb und hektischem Strassenverkehr.


Die drei Schölle werden bei steilen Wegabschnitten von den Sennen getragen, obwohl heute die meisten Alpbetriebe fahrtechnisch erschlossen sind, die Altenalp zwischen Seealp und Schäfler aber lässt da freundlich grüssen (Fussmarsch von ca. 3 Stunden!).


Die Ledi (Holzwagen) führt das teure und schmucke Holzgeschirr und das Käsechessi (kupferner Käsefertiger) mit, obwohl mit dem heutigen Milchregulativgesetz kein Senn mehr wagt, beim Verkauf von Milch und Milchprodukten diese hölzernen Gerätschaften zu benützen, aus Gründen der Haftpflicht. Ledi meint streng genommen 'Ladung', also Holzgeschirr, Kupferkessi und Bettdecke; mitunter aber auch wieder Ladung mit Wagen zusammen.


Ursprünglich dienten Schellen, Rollen, Glocken etc. zum Auffinden der freilaufenden Tiere, ob Rind, Ziege, Schaf oder Pferd (früher bei Pferdeschlitten Vorschrift!). Den drei Schölle fehlt so jegliche Daseinsberechtigung, der Jurist spräche sicher von Legitimation. Nach Studien an der ETH soll die Schelle für die sie tragende Kuh eine unzumutbare, weil gehörschädigende Belastung sein. Bis jetzt meinte ich, dass die ETH weltweit zu den zehn besten und nicht zu den zehn lustigsten Hochschulen zähle!! Ihre Sorgen möchte ich haben!


Mehrere Schöllesenne versicherten mir, dass sie schon etwas ganz Gegenteiliges erlebt hätten. Der Sachverhalt sei in der Gegenwartsform ausgebreitet: Einer mehrjährigen Schöllchue ist aus gesundheitlichen oder altersmässigen Gründen die Schölle (so 11 kg) nicht mehr zuzumuten. Das meint der Senn und lässt deshalb besagte 'Kuhdame' leer ausgehen. Die aber bleibt beim Schellenaufbinden vielsagend stehen und zeigt deutlich den Wunsch, eine Schölle umgebunden zu erhalten. Auf dem Weg vielleicht drängt die übergangene Kuh aufdringlich und hartnäckig nach vorn zu den 3 Schöllchüe, damit deutlich zeigend, wie gerne sie . . . Laut Johann Dobler ist sie direkt hässig. Die Legende will, dass einmal ein Senn bei so einer Sachlage bei der übergangenen Kuh deutlich Augenwasser gesehen haben will. Nun, Rinder haben oft etwas Augenausfluss; war es Neid und Enttäuschung – der Leser wähle die ihm passende Begründung! Zur Bereicherung sei angefügt, dass Sennen schon erfahren haben, wie übergangene Schöllchüe mit Mastitis (en Wegge mache) ihrer Enttäuschung Ausdruck verliehen hätten!


Tatsache ist aber auch, dass die erfahrenen Chüe beim Ertönen des Schellenklanges, besonders beim Usefahre und bei knappem Graswuchs (sii hend suube), unruhig werden und dann auch entsprechend zügig den Schöllchüe folgen. Oft zeigt auch eine vorher leicht hinkende Kuh plötzlich keine Gehbeschwerden mehr . . . (laut Andreas Inauen).


Je nach Verfassung der Tiere und je nach Wetter (Wärme) werden den Kühen selbstverständlich die Schellen früher oder später abgenommen.


Auffällig ist für den unwissenden Zuschauer auch, wie die kleinen Ziegen quirlig und munter auch weite Wege den Kühen locker voraustrippeln, der Puur hinten kann da manchmal eher Mühe bekunden . . . Er kann übrigens als Besitzer/Meister während dem Öberefahre das Geschehen kaum mehr beeinflussen; wortlose Übereinstimmung, nervenstarke Behäbigkeit sowie erfahrene Sennen und Tiere ermöglichen dieses Unterfangen.


Die Arbeit bei und mit den Kühen ist doch offensichtlich ziemlich schmutzbehaftet. Als Pflanzenfresser benötigen die Tiere enorme Futtermengen, und dem entsprechend gross ist die Menge Blotte (Kot) und Haan (Urin). Nun trägt aber der Geelhösle entgegen aller Weitsicht schneeweisse Kniesocken und alle Sennen tragen blütenweisse, gestickte Hemden, mit steifen Kragen als zusätzlicher Beschwerde. An der Vechschau (Viehschau) schützen häufig graue Berufsschürzen das Sennehääs (Sennenkleid), aber beim Öberefahre?? Da zählen stoische Zuversicht und nach überstandener Prozedur wohl auch der Fleiss der tüchtigen Frauen und Mütter! Im Winter konnte das Öberefahre auch einen eigentlichen Kältetest werden. Über dem roten Liibli und den blossen Armen hielt nur eine vielleicht verwaschene, gar offen getragene Fueteschlotte (langärmelige Stoffjacke, Zwilchkittel) den robusten Oberkörper warm; meine vom Vater ererbte Fueteschlotte weist nur doppelseitig Knöpfe, aber keine Knopflöcher auf! Handschuhe tragen – nichts da! Verschneite Wege oder steinige Bergpfade und Halbschuhe – macht nichts! Sennisch öberefahre ist nichts für Warmduscher.


Bei Regenwetter tragen auch die Sennen Regenschirme, die Geissenkinder sowie die Schellenriemen schützen Regenhäute oder Blääli (Leder- oder Plastikabdeckung). Beim Tragen der Schölle muss irgend ein alter Kittel als Regenschutz genügen.


Die Sennenuhrenkette (Pätschchettere,Taallechettere) diente anfänglich der Sicherung der Taschenuhr, wurde aber bald zu einem Schmuckstück, welches nur noch der Selbstdarstellung des Trägers dient. Sie übersteigt den Wert der sennisch bemalten Taschenuhr (Chüeliuhr) spielend um das Zehnfache. Ehrlich gesagt, eine Sackuhr ist doch nicht mehr zeitgemäss, man trägt heute doch eine Armbanduhr. Doch aufgepasst, die passt gar nicht zom Senn (seb sennelet gää nüüd) und wäre beim Öberefahre selbstredend ein Kündigungsgrund.


Oosennisch


(Unsennisch, schwer daneben)


Ausser der Armbanduhr gleich welcher Preisklasse sind beim zünftigen Senn, egal, wo er beim Öberefahre mitwirkt, noch andere Modeerscheinungen absolut verpönt und undenkbar. Geraucht wird nur die waffenartig beschaffene und mit Silber beschlagene Sennenpfeife. Nach Bruno Bischofberger kann sie gerade beschaffen als Lindauerli bis 50,5 cm lang oder gebogen als Kniepfeife mit 13 cm Querschnitt (im Grundriss die Länge vom Kopf bis zum Mundstück) ein beeindruckendes kettenbehangenes Gebilde sein. Schwerpunktbedingt hängt die Kniepfeife, nur imToggenburg anzutreffen, selbststabilisierend im Mund, das Mundstück aus Horn ist auch mit bis zu 4 Ringen ausgebildet. Die gerade Sennenpfeife, ebenfalls kettenbehangen, erfordert immer eine Halterung durch die rechte Hand, anders sieht man den Sennen nie auf bildlichen Darstellungen. Als Entgegenkommen passen ausser der Sennenpfeife ein schlicht ausgebildetes, schwarzes Lindauerli, ein Stumpen oder ungern eine Brissago in den sennischen Mund. Der Fuhrmann hingegen ist aber fast schriftlich verpflichtet, eine krumme Brissago zu geniessen. Aber Zigaretten oder modisch offene Tabakpfeifen – oosennisch; seb senneled nüüd (das ist nicht sennisch).


Turnschuhe, lange Haare, Tätowierung, Schirmmütze, offener Hemdkragen oder Handy am Ohr; dem sennischen Zuschauer ein Gräuel und dem Puur (als Besitzer des Senntums) unweigerlich ein Entlassungsgrund.


Alte Sennen tragen gern ein rotes, unbescheiden grosses Taschentuch (Schnopftuech, Schnodefetze) um den Hals gebunden, oft wird eine Zündholzschachtelhülle als Knoten benützt.


Der Fahreimer wird natürlich immer so getragen, dass das Eemebödeli (bemalter, lösbarer Fahreimerboden) aufrecht und die Beschriftung nicht auf dem Kopf steht.


Bei Vorsenn und Zusenn sind Stecken in der Hand unpassend, die anderen Sennen tragen aber stilsicher die Schellenstecken/Jochstecken in der Hand.


Zum Besitzer der Herde gehört fast zwingend ein Handstecken (Hooggestecke); äusserst publikumswirksam ist natürlich ein Trachtenmädchen oder ein sennisches Bübchen an der Hand des Vaters, tapfer das zügige Trotten der Kühe mithaltend . . . Der süsse sennische Nachwuchs darf auch gsätteled (auf dem Nacken getragen) werden!


In ganz seltenen Fallen verstehen Eingeweihte unter sennisch auch ‚eindeutig unordentlich, schon bald schweinisch‘. Ääpfoch (o weh)!


Links ist, wo der Daumen rechts ist


(hilfreicher Spruch im Militär)


Beim Menschen schlägt das Herz links. Tragen nicht deshalb die Mütter wohl schon seit Jahrmillionen ihr Kleinkind links, damit der aus der Schwangerschaft bekannte Herzschlag das schreiende Geschöpflein beruhigt?! Für Arbeiten aller Art hat die Mutter aber so immer nur die rechte Hand frei; diese wird dadurch beweglicher als die ruhig tragende linke Hand. Entsteht so Rechtshändigkeit, was bei Sense, Schere, Motorsäge (heute gibt es diese auch für Linkshänder), Schild- und Schwerttragart ersichtlich ist? Damit der Kämpfer die Stichwaffe mit der rechten Hand zügig ziehen kann, steckt diese links in der Scheide. Ein Pferd besteigt man also von links, sonst kommt das lange Schwert dem Reiter in die Quere. Wollte man nun früher in England in einer Stadt wie London gegen die Hausseite auf - und absteigen, ritt man links auf der Strasse. So entstand wohl der Linksverkehr bei Pferd, Kutsche, Bahn und Auto. Das passt aber nicht zum kontinentaleuropäischen Rechtsverkehr. Wer hilft mir weiter?


Wenn nun beim Öberefahre wegen geringer Transportmöglichkeit die zwei Melkeimer 'auf den Mann kommen', militärisch ausgedrückt, so tragen sie die zwei Sennen links, um mit der freien rechten Hand notfalls die Kühe zurechtweisen zu können. Bei Fetze (zu einem Dreieck gefaltetes, buntes Tuch), Sennenring, Ohreschueff(l)e (Schöpfgerät zum Entrahmen, Ohrschmuck), Uhrkette, Schellenschnalle und Hutschmuck weiss ich keine Erklärung. Wer hilft?


Leicht zu merken ist die Regel (nach Hansueli Buff): harter Schmuck (also Schueffe, Ring, Uhr und Pätschchettere (Uhrkette, reich verziert) wird rechts getragen, weicher Schmuck (Hutblume, Fetze und Fahreimer) hingegen links.


Die Schnalle der Schellen (und Glocken) ist an der Kuh immer rechts, ansonsten würden die Kühe (Pferde) auf dem Schellenblech nach hinten schreiten, und das wäre ganz oosennisch. An den zwei Schellenstecken hängen rechts die grosse und die kleine Schölle, links passt dann die mittlere hin und der Fahreimer. So und gar nicht anders werden die Schölle bim Schölleschötte (abgestimmtes, gleichmässiges Bewegen der Schölle) auch ohne Stecken getragen, jede Hand fasst dabei durch das schmale Schölleriemli (schmaler Lederriemen) hindurch vorne den Riemenrand. Werden die Schölle an einer Latte aufgehängt, so befindet sich die grosse Schölle rechts, die mittlere in der Mitte und die kleine links. Die Kühe auf dem Schellenblech der grossen Schelle wollen eben vorne sein! Die Schnallen an den Halbschuhen werden so befestigt, dass sich die zwei Kühe gegenseitig anschauen.


So streng sind hier die Bräuche!


Der Melker melkt/molk die Kuh auch immer an der rechten Seite, seltene Ausnahmen gibt es zwar. Ziegen werden meist von hinten gemolken, selten aber auch seitwärts wie die Kühe.


Senntumrecht


In grauer (!) Vorzeit, also etwa vor 1960, hatten in AI viele Heemede (Bauernhöfe, Liegenschaften) keinen direkten, befahrbaren Anschluss an die bestehenden Bezirks- und Kantonsstrassen. Die von Josef Inauen für AI aufgelisteten Flurstrassen von total rund 220 km Länge fehlten fast vollständig. Die Hinterliegenden waren fast wie die Fische auf dem Trockenen auf die Strassenanlieger angewiesen. Die Liegenschaften dieser aber waren durch die verschiedenen Wegrechte belastet und belästigt, heute Servitut genannt.


Für Fussgänger gab es wohl mehr oder weniger genau festgelegte Chülche - ond Schuel(e)weg (Kirchen - und Schulweg). Wie aber mit Tieren oder Lasten durchkommen?


So entstanden im Laufe vieler Jahre oder Jahrhunderte viele ungeschriebene Rechte, Gewohnheitsrechte; peinlich genau beobachtet und einzuhalten! Auf dem Land führte dies zu einer interessanten (für uns Nachgeborene) Vielfalt.


Senntumrecht: Dieses oft abgetrennte Recht durfte ganzjährig vom Senntum benutzt werden, konnte aber für einzelne Liegenschaften einen rechten Umweg bedeuten, weil Wiesen wenn möglich gemieden wurden (Schaden durch Löcher der Klauen oder Grasverpflegung der Herde). Der Weg (oder die Gasse) war vielleicht steinig und steil (für Sennenhalbschuhe und Lediross gefährlich) und konnte auch durch Wälder führen.


Das g füete Handrecht (geführtes Handrecht) erlaubte die Begehung mit am Strick geführten Einzeltieren, denken wir an An- und Verkauf, Gang zum Stier (füere, zom Stie goo) etc.


Das Faselrecht erlaubte die Begehung mit Schweinen, etwa e Pättli Jage (ein Wurf Jungschweine, so 8 - 12 Tiere, 10 - 30 Wochen alt) mit oder ohne Fäälisau (Mutterschwein).


Das Saumrecht gestattete den Warentransport mit Saumtieren, denken wir da an Mehl, Käse, Butter und Ledi (auf Pferde gebunden).


Fahrrecht und Schlettrecht (Schlittenrecht) gestatteten Transporte mit Wagen oder Schlitten; vom 16. Okt. (am Galletag gönd t Locke uuf) bis zum 19. März (am Josepp gönd t Locke zuee), für Händlerholz (Langholz) galten 11.11. (Martini) und 28.2. als Stichtage. Auch spätsommerliche Streuetransporte von einem entfernten Streuemoos zur Stammliegenschaft mit Burdenwagen mussten erbettelt und entgolten werden. Schlittentransport war früher nicht nur aus technischen Gründen vorteilhaft, sondern vielleicht aus rechtlichen Gründen die einzige Lösung.


Fast jeden Frühling mussten der Vater und wir Buben in der Rüti nach dem Josepp tagelang mit Rechen, Schaufel und Pickel auf zwei Wiesen die insgesamt 700 m langen Spuren von Pferd, Schlitten und Rundholz tilgen, welche hinterliegende Waldbesitzer ungewollt verursacht hatten. Heutige Traktoren sind nicht zimperlicher als die damaligen Pferde und die Winter nicht schlettege (viel Schlittenwetter mit Schnee und Kälte). Notze ond Bschwääd (Servitute als Recht oder Last) sind nicht vom Bauernhof zu trennen und Flurstrassen finanziell noch nicht überall tragbar . . .


Für den Brautwagen (pferdebespanntes Gefährt mit Schrank, hölzerner Bettstatt, Matratzen etc. des Brautpaares) bestand meines Wissens keine räumliche und zeitliche Beschränkung; bei einer Beerdigung aber galt kein allgemeines Fahrrecht, es gab ja Leichenträger!


All diese Rechte (Notze) und Bschwääd (Servitute) waren oft Anlass für verbissene Streite und gerichtliche Sprüche am Ort der Auseinandersetzung (Spangericht), wobei die Motorisierung für erneute, verständliche Differenzen sorgte. Heute fahren die Probleme per Velo, nee, sie entstehen per Velo!


Die heutigen Flurstrassen lösten die meisten dieser fast kuriosen Rechte ab. Der Spruch jenes Humoristen beim Beobachten eines Brautpaares auf dem Weg zum Standesamt: „Do weet au widde ä aalts Fahrecht veschrebbe !“ (Da wird auch wieder ein altes Fahrrecht schriftlich festgehalten!)“ stammt nicht von mir und darf deshalb wohl leise und augenzwinkernd erwähnt werden.



Öberefahre als Ablauf


(Ortswechsel des Senntums)


Es geht jetzt um Alpauffahrt oder Alpabfahrt (ii fahre ond use fahre) im klassischen Sinn, also mit de Geele (gelbe Kniebundhosen). Das Öberefahre im ursprünglichen Sinn als Verschiebung der Herde im Herbst, Winter und Frühling von einem Grasoder Heufutterort (as Grääs fahre, as Heu fahre) findet seit etwa 40 Jahren nicht mehr statt. Die Talbauern verwerten das Futter mit den eigenen Tieren, Zeichen des ausgeglichenen Wohlstandes. Das 'an die Viehschau und von der Viehschau fahren' soll auch als moderne Form des Öberefahre gelten, der Ablauf ist ebenso aufwendig und hinreissend.


Das frühere Öberefahre im Winter bot durch die Kälte noch eine harte Nuss. Das galt nicht ausgesprochen für die Sennen, denen reichte eine Fuetteschlotte als zusätzlicher Wärmeschutz. Bewegung, gesunde und jugendliche Konstitution sowie Rotwein taten ein übriges. Heikel war die Kälte aber für die in einer Sautrocke (Schweinewagen) mit nur einer Plane oder einem Netz geschützten mitgeführten und an überhohe Stalltemperaturen gewöhnten Jungschweine. Nun, bei der damaligen Käseherstellung war die Schweinehaltung nicht so bedeutsam, im Gegensatz zur ausschliesslichen Entrahmung der Milch ab etwa 1935. Das Transportrisiko wurde durch gleichzeitigen Wechsel der Borstentiere beim Öberefahre mindestens reduziert. Erkältungen waren aber immer noch möglich. Desgleichen mussten Kälbchen wohlgeplant und sorgsam transportiert werden.


Auch heftige Niederschläge waren früher für Ledi und Männer sehr unerwünscht, aber oft nicht zu vermeiden. Damit geriet das häufige Öberefahre bislang für Söhne und Knechte eher zu einer unvermeidlichen Last als zu einer unbegrenzten Lust, eben besonders bei oosennischem Wette (missliches Wetter).


Hm, die fast stallgrossen Sattelschlepper von heute hätten auch früher manche Transportproblem gelöst. Nüchtern darf man festhalten, dass die Haltung einer Herde von sagen wir 40 GVE (GrossViehEinheiten, rechnerisch Kühe) in einem einzigen Talbetrieb viel einfacher ist als mit zeitweiliger Nutzung von Talbetrieb, Vorsömmerung und Sömmerung, personal- wie gebäudemässig. Öberefahre ist so gesehen eine notwendige Liebhaberei, die Dank verdient und auch erhält.


Der Tag des Aabloo ond Iibönde (Anfang und Ende) ist für Mensch und Tier beliebt und anstrengend zugleich; das sennische Unterfangen entspricht im Militär wohl einem kurzen Divisionsmanöver und im Fussball einem Cupfinal.


Schon zu nachtschlafender Zeit wird das Vieh hergerichtet, also je nach Situation gereinigt, gemolken und teilweilse gefüttert. Der Hund bellt, die Ziegen meckern, die Kühe muhen, das Lediross wiehert. Die Schölle werden herbeigeschafft, Kühe und Rinder werden vielleicht aus verschiedenen Ställen zusammengeholt, Schweine treibt man in den Suwage, die Ledi ist fachgerecht auf den Wagen gebunden (wohl schon am Vortag, die Geräte werden ja nicht mehr benützt). Die Sennen (Verwandte, Bekannte als Helfer) erscheinen, Stallkleider werden durch das Sennehääs (Sennenkleid) ausgetauscht. Erfahrene Kühe deuten schon das ungewohnt frühe Auftauchen des Stallpersonals und erst recht den Klang der Schölle als Zeichen des Aufbruchs, sie reagieren unruhig und muhend. Im Haus werden Speise und Trank sowie Gäässbueb und Gäässmeedli hergerichtet und die Fahreimer bereitgestellt. Das stolze und strahlende Ziegenpersonal kommt je nach Bedarf aus der eigenen Familie oder aus der Verwandtschaft, Bekanntschaft oder Nachbarschaft. Das geschäftige Treiben von Frau und Mann in Haus und Stall umfasst 2 – 3 Generationen und findet in einem kräftigen Imbiss seinen ersten Abschluss. Erwartet und doch überraschend werden von den Sennen noch d Schölle g schötted (nicht geschüttelt, nur geschwungen!) und bald ertönt ein erster sennischer Gesang, die Sennen sind oft nach gesanglichen Talenten ausgewählt und bestimmt worden.


Nun geht es aber los, es ist mittlerweile 3 – 5 Uhr geworden.


Den ausgewählten Schöllchüe werden die Schölle satt und robust umgehängt. Die Ziegen mit Begleitung sowie die Schöllchüe mit den Sennen stehen bereit. Mit einem durch Krippelöcher und Ketten gezogenes Heuseil, per durchschnittene Anbindeschnüre (schnüele) oder per geöffneten Fressgatter werden 20 – 40 Stück Rindvieh losgebunden und drängen ins Freie und zügig auf den vielen Kühen bekannten Weg. Die Sennen zauren (jauchzen) und singen überwältigend, der Puur greift zu Hut, Geldsäckel (Geldtasche) und Stecken, ein selbstsicherer Bursche führt mit festem Nasenringgriff den ein Jahr bis höchstens drei Jahre alten Stier, die Ledi rattert davon, gar noch gefolgt vom Suwage mit den grunzenden Schweinen.


So nach einer Viertelstunde hat sich alles eingespielt, vom Gäässbueb (nur er trägt eine lederne Pfaffenkappe) über die Sennen bis zur Ledi läuft alles harmonisch, aber zügig. In gebührendem Abstand folgt heute wohl noch ein Motorfahrzeug, auf der Alp muss ja gleich auch ein Haushalt in Gang gesetzt werden.


Warum wird so früh aabtloo? Das Senntum soll die Alp noch vor der frühsommerlichen Hitze erreichen, so Ende Mai – Anfang Juli. Regenwetter aber ändert da nichts. Auch wird trotz fehlendem Publikum am frühen Morgen sennisch öberegfahre. Beim Usefahre und früher auch beim eigentlichen Öberefahre (ans Heu oder Gras fahren) wurde / wird natürlich so am frühen Mittag aabtloo. Von der Schwägalp wird neuestens so früh aabtloo, dass praktisch nur Autos in Gegenrichtung bergauf auftauchen.


„Warum fährst du sennisch oder gar mit de Geele öbere?“ frage ich den Puur. „Wills schöö ischt!“ oder „Wils mee ond de Famili gfallt!“ lautet die kurze Erklärung. „Hoffetli no laaang!“ denken ich und die Leser und Leserinnen dieser Zeilen. Die Alpauffahrt kann bis fünf Stunden und länger dauern. Usefahre oder ans Heu fahren verlaufen natürlich ähnlich. De Böffli (Sutter Albert und sein Bruder) aus Haslen fuhr in den Fünfzigerjahren von Hinterhaslen nach der Altenalp, die halbe Zeit (vom Weissbad an bis zur Alp) die Schölle getragen! Auch Lauftegg (in Gonten) - Seewies oder Eichberg – Sämtis ist kein Zuckerschlecken. Jakob Knöpfel fährt den neunten Sommer von Äschen bei Urnäsch in die obere Hundslanden, von 3 Uhr bis 9 Uhr ist er unterwegs, eine Stunde mit Schölleträäge. Auch Josef Brunner fährt mit de Geele in dritter Generation (seit 1933!) den achten Sommer von seiner Liegenschaft, genau zwischen Winkeln und Abtwil gelegen, über Herisau - Urnäsch auf seine unter der Hochalp gelegene Alp Gschwend. Das sind 27 km Wegstrecke und bedeutet aabloo um zwei Uhr nachts und aachoo um neun Uhr vormittags. Dabei zeigen bei der Alpabfahrt dann selbst die Ziegen leichte Ermüdungserscheinungen. Zwischendurch werden d Senntumschölle den Kühen abgenommen, der OB - Stier aber trottet nicht mit. Das rote Brusttuch (s rot Liibli) wird dabei keinesfalls abgelegt und die Sennen mit den Schellen werden wenn möglich nicht von den Kühen überholt – denn Ordnung muss sein!


Auch im Toggenburg wurden und werden bim Öberefahre von Sennen und Kühen beachtliche Strecken zurückgelegt.


Um 1943 verschob Vaters Cousin Franz Rusch (Mareie Franz) aus Gonten im Frühling sein Senntum mit de Geele von uns in Unterschlatt über Gonten - Urnäsch nach der Schwägalp (Steinflue und Tosegg), Fussmarsch von 21 km.


Ertönte in Unterschlatt so um 1950 Anfang Juni in der Nacht ein dumpfes Rollen, stieg man aus dem Bett und stand ans Fenster. Schnell merkte man, aha, de Hötte Johann (Johann Brülisauer) aus Haslen fährt ins Berndli oder de Böffli (Sutter Albert) fährt im Schein der Laternen uf d Altenalp. So Ende August trotteten die Kühe dann wieder am Nachmittag gemessen im grasigen Strassengraben links und rechts der Strasse nach Haslen zurück, schlauerweise den Kiesbelag vermeidend.


Für erfahrene Sennen und Tiere ist das Öberfahre ein Vorgang, der ohne wilde Aufregung abläuft, aber immer vor Dynamik und Ästhetik strotzt, also voll Schneid und Schönheit ist. In der Vergangenheit des Heu - etze konnte sich sogar etwas unwillige Routine einschleichen. Gleichbleibende Fütterung und Hatung im Talbetrieb ist heute weniger umständlich als Öberfahre. Aber am aufwendigen Oktoberfest in München schmeckt das Bier auf der Wies'n von der feschen Maid auch besser als am biederen Küchentisch.


Während der Springbueb nun immer auf Draht sein muss, gönnen sich die Sennen gern und mehrmals einen Schluck Roten, der vor Wirtschaften oder von Gönnern dargeboten wird (use hääbbe). Heute werden natürlich auch Kaffee oder Mineralwasser für Gross und Klein angeboten. Die Zeche beglich selbstverständlich der stolze Besitzer des Senntums; heute ist das meist Ehrensache des grosszügigen Wirtes. Ein Gastwirt etwas oberhalb von Urnäsch verriet mir mit Nachdruck, er würde sich schämen, bei einem Senn für den konsumierten Wein etwas einzuziehen! Das finde ich nobel; natürlich, da kommt ein Senn i de Geele im Frühsommer von ziemlich (!) weit her vorbeigezogen. Wir sind uns einig: Respekt, respekt!


Diese flüssige Zwischenverpflegung baut auf Erfahrung auf. Der Wirt oder der Gönner kennen ungefähr den Zeitpunkt, zu dem der Senn auftaucht. Also hält man die gefüllten Gläser auf einem Tablett an der Strasse bereit. Die Sennen ergreifen schnell ein Glas und geniessen den Inhalt unverzüglich – die Herde hält dabei nicht an. Zwei drei Schlücke, ein kurzer Dank – und weiter geht es. Der Puur hat es auch eilig, was er an Zeit für Dank oder Bezahlung verliert, muss er gleich wieder konsequent durch schnelle Schritte aufholen. Das ganze Geschehen zeigt unmissverständlich, wer das Tempo bestimmt: Die Herde! Bei einem Brunnen am Weg kann die Sache umgekehrt ablaufen: Die Kühe saufen und die Sennen drängen, um die Reihenfolge der Herde nicht zu verlieren.


Steigt nun nach mehreren Stunden Marsch der Weg an und zeigen die Kühe leichte Ermüdungserscheinungen, so werden den Schöllchüe die Schölle abgenommen. Die Riemen werden wieder mit den zwei Dornen geschlossen und mit einem schmalen Riemen (das ergibt eine Vierteldrehung der Schölle) an den Schöllestecke gehängt, den sich gewöhnlich zuerst die zwei Geelhösle auf die Schultern legen. Ziegen, Sennen und Kühe schreiten nun in etwas lockerer Reihenfolge bergan. Irgendwann werden die Lasten gewechselt, so nach Pfannenstiel – Plattenbödeli oder Dornesseln – Äscher drückt der Stecken auch auf starkem Nacken, so dass die Ablösung nüd aagschpeuzt (anspeien) wird. Andreas Inauen hat in jungen Jahren auch als unbeteiligter Senn auf Bommen geholfen, die Schölle auf die Altenalp zu tragen. Nicht immer folgten früher 4 Sennen den Schöllchüe. Wer trägt d Schölle von Wasserauen über Hütten – Hopsgeren ohne Ablösung in die Meglisalp oder Oberchellen, mit leichtem Rucksack ein Marsch von 2 – 3 Stunden und 800 Metern Höhenunterschied? Als Senn war da Mutters Cousin Baptist Kölbener unentwegt im Element. Jetzt ist sein Sohn Martin in seinen Fussstapfen.


So, nun alle einmal herhören, es entsteht das weltweit einzigartige und hinreissende Schölleschötte (Schellen rhythmisch durch Schwingen zum Klingen bringen)! Die wippenden Bewegungen beim Gehen bleiben als Muster beim Stehen unverändert. Vorne schreitet gleichmässig gemessen der Senn mit der grossen Schölle rechts und der mittleren Schölle links am Stecken. Dahinter folgt der zweite Senn im natürlichen Gleichschritt mit der kleinen Schölle rechts und einem Fahreeme (Fahreimer, früher Melkeimer) links am Stecken – immer locker und leicht wippend, schön im Gleichschritt mit dem vorderen Träger. Ein Stein passender Schwere im Fahreeme kann da erwünschtes Gleichgewicht zur kleinen Schölle schaffen! So schlägt die kleine Schölle von selbst mit der grossen an. Die mittlere aber ertönt um einen Viertelschlag (Viertelphase) versetzt. Nochmals: Schlägt de Halle (Schwengel, Klöppel, aus Schmiedeeisen) der grossen Schölle vorne an, so ist der Halle der mittleren Schölle erst in der Mitte auf dem Weg nach vorne. Bis er ganz vorne anschlägt, sind die Halle der grossen und kleinen Schölle schon wieder auf dem Rückweg in der Mitte des Schöllemuul (Schellenmaul). Beim Anschlagen hinten verhält sich die Bewegung genau gleich. So entsteht der typische Rhythmus des Schölleschötte. Der wird auch eingehalten, wenn das Gschpiil Schölle an Ort ertönen darf, bei Ankunft oder Wegfahrt des Senntums, zu einem Ruggusseli (in AR Zäuerli, anderweitig Jodel oder Juchz, hochdeutsch Naturjodel genannt, sennisch singe) oder einfach aus reiner Freude am Wohlklang.


Der Rhythmus muss nicht haargenau perfekt sein, minime, nur ganz minime Verschiebungen sind geduldet, auch leichtes An- und Abschwellen des Klanges ist fast erwünscht. Langsames und ruhiges Schötte ist hohe Schule. So entsteht fast von selber das ernste Mahnwort: S Heu nüd zallt ond s Grääs nüd zallt - velomped halt (Heu und Gras nicht bezahlt führt zum Konkurs). S Heu nüd zallt . . .


Beim Anfänger schlagen gewöhnlich die zwei Schölle gleichzeitig an, die eine vorne, die andere hinten – eine lärmige Sache, die zwar den Innerschweizern gefällt, bei den 'Alpstein-Eingeborenen' aber Angstschweiss auslöst. Das Schölleschötte lernt man am besten bei langsamem Schreiten, mit oder ohne Stecken. Aber eben, das Üben ermüdet, jede Schölle wiegt 9 - 12 kg.


So nach 2 - 3 Minuten Schötte oder am Ende des Ruggusseli werden die Schölle achtsam zu einem Dreieck auf den Boden gestellt und wohlwollend beurteilt. „Chomm, nemm du no ää mool . . .“ passt gut in die Runde. Wer gar noch: „Sii sönd schöttig!“ verlauten lässt, weist sich offensichtlich als sennischer Fachmann aus.


Natürlich werden im Stand, bei leichter Vorschrittstellung und klugem Handgriff durch die Riemen, die Schölle auch ohne Stecken gschötted, bei einem längeren Ruggusseli eine ausgezeichnete Bewährungsprobe. Bevor man übrigens schwermütig wird, kann man zur Not oder aus Übermut die drei Schölle auch allein schötte. Man hängt sich die kleine Schölle über den Kopf oder stellt ein Bein auf einen Stuhl und hängt sie sich an den erhobenen Oberschenkel – nur für harte Männer (laut Jakob Zuberbühler aber machbar!). Auch mit zwei Holzstäben entlockt der Könner (Eugster) durch geschicktes Anschlagen ein verblüffend gut klingendes Tlungge tlangge, tlungge tla . . .


Hängt man d Schölle ganz eng an eine dicke Querlatte (grosse Schölle wie immer rechts) und fasst mit den Händen zwischen und an die Schölle, so entsteht durch gekonntes Bewegen ein annehmbares Klangbild.


Vereinzelt machen Sennen bim Schölleschötte, besonders ohne Stecken, beim Gehen einen Nachstellschritt (Schölleschrett). Das sieht zwar behäbig aus, aber man gewinnt kaum an Weg. Bei längerem Tragen, sagen wir auf die Altenalp, Meglisalp oder Alp Sigel, kommt der Täger schnell auf den ergiebigeren Normalschritt.


Zur gewagten Abwechslung kann man (nur im stillen Kämmerlein) auch je die grosse oder die kleine Schölle mit der mittleren zusammentreffen lassen. Nicht astrein, aber einen Versuch wert.


Entgegen unbedarfter Meinung hat es der Mann mit den zwei Schölle leichter als der Partner mit der kleinen allein. Der erstere bestimmt den Rhythmus, der zweite muss gut zuhören und sich anpassen, die kleine Schölle schlägt übrigens schneller an als die grosse, also Ohren spitzen und sich unterordnen!


Als Geheimtipp sei noch verraten, dass d'Schölle natürlich am erhabensten an den sie tragenden (behornten) Kühen erklingen.


Nach alter Sennenmeinung sind gute Schölle (meist) auf die Melodie “Stille Nacht“ gestimmt, etwa e g a oder d f g. Der volle Klang aber bildet sich durch die reichlich erklingenden Obertöne, der Messingüberzug ist da entscheidend. Vorsichtige Sennen stellen die Schölle erst auf den Boden, nachdem der Klang entschwunden ist. Harte Schläge können der Schölle Schäden verursachen, sie schäppered (tönt blechern). Zum Schutz der Weidschelle sieht man deshalb hier und dort gegossene Brunnentröge vorne mit einem Brett versehen. Als Geheimtipp sei nochmals verraten, dass d Schölle natürlich am erhabensten . . . Sie wissen es!


Während nun auf der Alp Ziegen und Kühe und Jungvieh (vielleicht abgetrennt) gierig das junge Gras fressen und so zweimal (mit Vorsömmerung) dreimal Mai haben, stehen die Sennen zusammen, um bei Schölleschötte (die Geelhösle haben da Vortritt!) und Singen die Ankunft auf der Alp zu feiern. Ledi und Suwage werden entladen, sofern das nicht schon weiter unten geschehen ist und die Ledi gar gesäumt oder früher auch durch Sennen getragen worden ist. Gleich bei der Ankunft der Kühe im frischen Gras wird aus der Wäädschölle das Stroh entfernt, und rhythmisch erklingt nun diese als einzige Schelle in der grasenden Herde. Wohltuend und herrlich ist es für Senn und Herde, wenn man selbst die schwere Weideschelle kaum hört, weil das Gras so dicht und hoch steht . . .


Wenn aber auf der Schwägalp an einem glanzheiteren Junimorgen so gut ein Dutzend Schöllesenne, wenn möglich mit de Geele, auffahren und ihren Weiden zustreben, die Kühe ins maiblumengelbe und grasgrüne Gras strömen, Senne und Schölle die Alp unter dem Säntis mit Wohlklang füllen, dann verzückt und beherrscht jeden Anwesenden stille Dankbarkeit und respektvolle Bewunderung . . . Und erst bei Regenwetter!


Unter 'Schwägalp' dürfen nun alle mit Kühen sennisch mit de Schölle bestossenen Alpen und Weiden verstanden werden, die es im Alpsteingebiet gibt; unverfroren schätze ich die Anzahl auf „biblische“ 144 Alpbetriebe.


In der Hütte aber haben unterdessen weibliche Familienangehörige ein wohlverdientes und reichhaltiges Morgenessen (neudeutsch: brunch) zubereitet. Da wird zugegriffen, Bedenken von wegen Kalorien oder Figur kennt man nicht. Wohlüberlegt werden nun mit Bedacht und Erfahrung Hütte und Melste(r)/Mölschte(r) (Scheune, Stall) in Betrieb genommen. Nach Rotach hiess es früher Melkster(Melk...?) Heute ermöglichen Motorfahrzeuge oder Seilbahn eine absichernde Bewältigung aller notwendigen Transportprobleme; früher war das alles umständlicher und zeitraubender. Die Schölle hängen mittlerweile wie auch die Fahreimer an einer Stange in der Hütte; früher fanden die bemalten Eemebödeli (Eimerböden) als Bilderschmuck an der Wand ihren Platz, während die Fahreimer als Melkeimer in die Melster kamen. Nach einiger Zeit verlassen die Sennen die Alp und gehen im Tal unten anderweitiger Tätigkeit nach. Für angestellte Berufsleute ist deshalb der Samstag ein geeigneter Tag zum Öberfahre. Früher diente der wieder leere Lediwagen des Gremplers als passendes Fahrzeug den Öberefahrsenne bei der Rückkehr ins Tal.


Für den Alphirten mit Handbueb (junger Gehilfe, früher sehr wichtig) beginnt nun der Alltag auf der Alp.


Wie beim Heubauern im Winter ist manchmal das richtige Einstallen der ungewohnten Tiere eine kleine Geduldsprobe, speziell für fremde Jungtiere, die der Senn bedarfsweise zur Sömmerung angenommen hat. Meistens kommen jetzt die umgehängten Chuechettere (Kuhketten; heute auch Halsbänder) zu ihrer angedachten Aufgabe. Wurden früher die Gerätschaften der Ledi zum Gebrauch bereitgestellt, so wird in der heutigen Zeit eher der Generator mit der Melkmaschine betriebsbereit gemacht.


Weil heuzutage laut Jakob Jäger schon Anfang und nicht erst Ende Juni auf die Schwägalp gefahren wird und durch die vermaledeite Sommerzeit noch zusätzlich der Tageswärme (Biis, also Bremsenplage) ausgewichen werden kann, wird durchwegs vor dem Aabloo im Tal gemolken. Die hochgezüchteten Milchkühe sind so deutlich marschtüchtiger, zudem würde die Milch gleich nach der Ankunft auf der Alp den heutigen strengen Qualitätsanforderungen nicht mehr genügen. So wird meist um 4 - 5 Uhr aabtloo.


Weder in AI noch in AR sind Frauen (Ausnahme: Hansueli Buff seit 2013 mit seiner Alphirtin als 'Vorsenn') mit dem Senntum unterwegs. Anders im Toggenburg SG. Dort zieht oft die ganze Familie mit der Herde auf die Alp, also helfen gleich auch erwachsene weibliche Personen mit, in ihrer gewohnten Tracht. Aber sonst gleichen sich die Formen des Öberefahre in AR, AI und SG.


Doch halt, so einfach ist die Sache nun doch nicht. Der Toggenburgersenn trägt um den Hals eine bis zur Brust reichende Silberkette. Auf seinem Hut flattern zwei rote Bänder und je ein grünes und ein gelbes Band. In AI und AR aber sind zwei rote und zwei grüne Bänder ausreichend.


Heikel wird es nun für AI und AR in Bezug der vier Sennen, sofern i de Geele gefahren wird. Von hinten gesehen geht In AR der Zusenn ii de Geele mit dem zweiten Fahreeme aussen links, in AI von links aber an zweiter Stelle. In AR sind die drei Sennen alle im rote Liibli und mit Hut zu sehen. Das kann in AI so sein (bei Emil Enzler, Bleieli) muss es aber nicht. Der dritte Senn von links geht ohne rots Liibli und natürlich auch ohne Hut, Kragen, Brosche, und Schueffe, aber mit Uhrenkette. Von den anderen zwei Sennen trägt nur einer einen Hut, was aber unterschiedlich bewertet wird. So ist keiner der vier Sennen hinter den Schöllchüe exakt gleich gekleidet (bei Jakob Fuster, Chöpfeli). Meinrad Koch bestimmt je nach gesanglichen Gegebenheiten den dritten Senn ohne rots Liibli.


Nach Hans Eugster mag die längere Marschzeit in AI der Grund für den 'Mann in Weiss' sein, was sicher nicht zutrifft. Es ist vielmehr ein alter Brauch, auf Sennenbildern ausreichend zu sehen. Der Springbueb ist übrigens genau gleich gekleidet.


Der Puur am Schluss des Senntums trägt kein rotes, sondern ein braunes Liibli. Kragen mit Brosche oder Knopf (Metall oder Stoff?!) sind höchstens üblich, aber nicht Pflicht, laut Josef Brunner. Es kann laut Hansueli Buff und Sepp Brunner auch vorkommen, dass man nur zur Vorsömmerung mit den gelben Hosen fährt, zur Sommerweide aber nur mit braunen Hosen, bei der Alpabfahrt analog.


Während beide Geelhösle die verzierte Uhrenkette frei hängen lassen, wird diese mit den brune Ladehose (Hose mit herunterklappbarer Öffnung) in AR vollständig und also nicht sichtbar in der Hose links versenkt, in AI nur zur Hälfte oder gar nicht, aber immer auch links um den Bschlage geschlungen.


Das Öberefahre ii de Geele ist in AI und SG nicht so häufig zu bewundern wie in AR, die Ledi ist aber nur mehr ganz selten mehr anzutreffen (Hansueli Buff, Meinrad Koch und noch etwa vier weitere Sennen), der Aufwand ist eben enorm. Der Suwage ist ebenfalls eine Rarität geworden. Auch der Stier ist selten geworden, auch hornlose Kühe sind nicht unüblich. Die Kühe sind wohl noch alle braun, aber nicht mehr immer OB (Original Braunvieh). Tradition wohl, aber nicht Museum!


Beständig ist eben nur der Wechsel!



Lustiges und Listiges, mit und ohne Öberefahre



Bei einigen der jetzt geschilderten Episoden ist die Quellenlage leicht unsicher und die zeitliche Einordnung teilweise unmöglich. Ich lasse sie deshalb locker ungeordnet stehen.


Mein Vater war nie ein Freund der leisen Worte, und Diplomatie war nicht sein Ding. Mit seiner mächtigen Stimme wurde er auch im Militär von den Kameraden respektiert und bei den Offizieren mindestens einmal sogar gefürchtet. Einmal aber brannten ihm die Pferde mächtig durch. So um 1975 sollten ein paar Rinder von Unterschlatt per Camion auf eine Alp in Hintergonten gebracht werden. Der Chauffeur als Spielmann hatte eine kurze Nacht hinter sich und erschien verspätet in der Rüti. Der Vater drückte sein zwar berechtigtes Missfallen recht lautstark aus, aber leider zu früh. Der Fahrer hört sich die Tirade an, steigt ein, schlägt die Kabinentüre zu und fährt weg. Die Rinder mussten dann notfallmässig durch einen anderen Fuhrhalter transportiert werden. Zum Sachverhalt aber gehört noch die Tatsache, dass der Betrieb schon damals von meinem Bruder Paul geführt wurde und die Sache meinen Vater gar nichts mehr anging. Da galt das abschätzige Bibelwort vom Mietling schon gar nicht.


1999 stand das Wasser nach dem schneereichen Winter und verregneten Frühling im Fählensee so hoch, dass bei der Alpfahrt die Kühe und Rinder ein Stück weit schwimmen mussten, um eine Felsnase am Weg zu umgehen. Die Ziegen als wasserscheue Geschöpfe bewältigten das felsige Hindernis durch Hochklettern am Steilufer. Und die Sennen? Ich vergass, diese Frage an den damaligen Fählensenn zu richten und lasse sie die Phantasie anregend offen . . .


In einem extrem kalten Winter so um 1925 herum brachte ein Geelhösle wegen der klammen Finger die Knöpfe am Hosenladen nach einem kleinen Bedürfnis nicht mehr zu, als er mit dem Senntum seines Vaters von Appenzell nach Gossau fuhr. Das war gar oosennisch! Hier ist die Sache gesichert, der Betroffene Anton Hautle erzählte das später lachend selber.


Im bitterkalten Seegfrörniwinter 1963 hatte ich im dreitägigen Manöver nach Schaffhausen etwa am 26. Februar als Soldat im Wald beim kleinen Bedürfnis an sich schon Mühe! Denn die kurze sowie die lange Unterhose und das Hemd und die 'Tenügrünhose' und die Kampfanzughose wiesen zusammen eine ziemliche Dicke auf. Die Herren verstehen und die Damen sollen ahnungsvoll erröten! Es war eben sehr kalt, bei Fahrten auf halb offenen Camions!


So 50 Jahre später passierte ähnliches bei einer Alpfahrt in die Potersalp. Wegen des garstigen Wetters mit leichtem Schneefall waren dem Sennen mit der kleinen Schölle bei er Ankunft am Ziel Finger der linken Hand so klamm, dass auch er nach einem kleinen Geschäft die Hilfe des Springbuben brauchte, um wieder standesgemäss auszusehen. Anzumerken bleibt, dass bei der meist schon einige Tage vorher abgemachten Alpfahrt auf Gemeinalpen es schon vorkommen konnte, dass Schneefall das Senntum begrüsste oder kurz danach überraschte; Seealp oder Sigel darf ich da ohne Rufschädigung anführen!


Das hängt mit der Singularität (regelmässig eintretendes Wetterereignis) des Wetters zusammen, die Schafskälte ist eben eine Tatsache. Bei unerwartetem Schneefall auf der bestossenen Alp ist es erfahrungsgemäss so, dass am ersten Tag die Tiere schon zufrieden sind, wenn sie in den Stall können. Am zweiten Tag reicht man ihnen etwas Heu aus dem hoffentlich vorhandenem Vorrat. Am dritten Tag schmilzt die weisse Pracht gewöhnlich; und somit ist die Nervenprobe für Senn und Senntum glimpflich überstanden. Aber lustig ist das keinesfalls.


In den Zwanzigerjahren lag einmal im Löchli vor Weihnachten so viel Schnee, dass trotz Schneeschaufeln die Tiere nicht wie sonst üblich nach Gonten gehen konnten. Mein Vater und sein älterer Bruder Bisch/Baptist verbrachten so ungewollt ganz einsame Weihnachten im Alphäuschen, stressfrei nach heutigen Massstäben.


Einmal sollte bei der Alpentladung vom Löchli um 1930 nach den Wünschen des Grossvaters das Grosskind Johann Broger (wurde später auch Farmer in Wisconsin, zuerst dort Knecht bei meinem Onkel August) der Herde voranstolzieren dürfen. Die Tiere aber wollten dem Knäblein gar nicht folgen und rannten aus Gewohnheit immer nur ihrem Hirten, meinem Vater, nach. „Nanu, denn gang halt du voraa!“ entschied der 'Seniorboss' Franz Manser leicht missmutig. Das Ereignis spricht natürlich für den innigen Umgang meines Vaters mit den Tieren und zeigt, dass unter Umständen eben auch ein etwas älterer Mann oder sogar eine Frau der Herde vorausgeht. Ich denke da an Andreas Inauen und Hansueli Buff.


Beim Öberefahre von einem Bauernhof in Unterschlatt nach Gonten heuerte mein Vater einmal einen im Nachbarhaus eingemieteten Fuhrmann (Chölle Schniideli) an. Das Pferdchen kannte seinen Meister wohl recht gut. Auf jeden Fall verliess es bei jedem beschilderten Haus die Strasse und wollte erfahrungsgemäss einen Halt einlegen! Dem Grossvater als einem ausgesprochenen Feind jeglichen Alkoholgenusses missfiel das in starkem Mass. „Nanu, s nöchscht mol neescht denn wide en andere Fuemaa!“ („Das nächste Mal wählst du dann einen anderen, geeigneteren Fuhrmann!“) knurrte er meinen Vater an.


Der Senn, der als erster mit de Schölle in die Meglisalp fuhr, wurde im Herbst befragt, wie es ihm so vorgekommen sei, (wes em tliäbed sei). Darauf antwortete er, dass er bei der Wahl zwischen direktem Einzug ins Paradies oder einer nochmaligen Alpfahrt mit de Schölle letzteres wählen würde. 'Der Himmel kann warten' war wohl sein Gedanke.


In Gonten lebten je nach Quellenlage 4 oder 6 Töchter (alle zwischen 1815-1912) eines Johann Anton Broger und waren als Sängerinnen landesweit bekannt, Böhlmeedle genannt. Als eine von ihnen, Anna Maria Katharina Josefa (Sefeli), verstorben war, liess ein Senn, der von Gais mit seinem Senntum nach 'Alp' oder 'Älple' (Schwägalp?) unterwegs war und vom Hinschied der Sängerin erfuhr, aus Pietät den Schellkühen die Schellen abnehmen. Sie durften nicht mehr erklingen, solange er auf Gontnerboden war. Nach der Version meines Vaters war die Verstorbene eine Tante des Sennen. Alles laut Achilles Weishaupt und Johann Manser (Heemetklang) sowie Appenzeller Volksfreund; August Neff (Firmpate meines Vaters) Nr. 26, 2. Juni 1928, sich teilweise widersprechend.


Mein Vater wusste von einem Sennen zu erzählen, der durch das ganze Dorf Appenzell geschritten sei, ohne dass er sich nachher daran erinnnern konnte. Ursache war natürlich das Use hääbbe. Er habe sich ausschliesslich (und anscheinend erfolgreich) zwischen zwei Schellkühen an den Schellenriemen gehalten. Von polnischen Soldaten hiess es, dass sie im September 1939 auf der Flucht vor Hitlers Truppen schlafend marschiert wären, laut Antony Beevor. Mein Vater plädierte schon immer für anderweitige Getränke als nur Wein beim Use hääbbe, wohl wissend, wie der Durst sich sonst verhängnisvoll auswirken kann. Heute würde er mit seinem Wunsch offene Türen einrennen. Der Wein ist köstlich, aber nicht als Durstlöscher.


Wenn mein Onkel Baptist Manser während etwa sieben Jahren um 1950 mit seinem Senntum vom Tieflöchli/Kronberg in die Alp Nordweid/Potersalp und umgekehrt fuhr, musste er den ziemlich steilen Weg über Scheidegg/Kronberg nehmen. Höchstens zwei Wirtschaften lagen an diesem Senntumweg. Die Sennen (Schwager, Söhne) sannen auf Abhilfe und empfahlen dem Puur, einmal den leichteren, wenn auch ziemlich längeren Weg über Rossfall-Urnäsch-Gonten zu wählen. Über den Daumen gepeilt standen so um die zehn angeschriebene Häuser hilfsbereit am Weg. Auf den Rat der hinterhältigen Gehilfen hin habe der Herdenbesitzer jeweilen gehorsam die angebotene Tranksame bis zur Neige verinnerlicht. Leicht heiter und leicht bekümmert klagte er am Schluss der Veranstaltung, ihn habe die Alpabfahrt fast mehr gekostet als die Sömmerung. Deshalb galt fürderhin wieder Plan A.


Einmal molk mein Vater einige Jahre nach dem 1. Weltkrieg wie gewohnt allein im Tieflöchli am Abend seine Kühe. Völlig ungewohnt und unvermittelt verspürte er plötzlich den Wunsch zu wissen, wie spät es sei. Also ging er ins Alpstübchen, um nach der Uhr zu sehen. Da sitzt ein ihm unbekannter, grossgewachsener Mann am Tisch. Auf erstaunte Fragen des Vaters erklärt ihm dieser seinen Wunsch nach Übernachten. Der Vater bejaht verblüfft, melkt die Tiere fertig und nimmt mit dem unerwarteten Gast das Abendessen ein.


Es stellte sich heraus, dass der grossgewachsene Mann Österreicher und auf der Suche nach Arbeit war. Zwei oder drei Sennen in anderen Alpen hätten ihn aus Angst nicht beherbergen wollen und ihn schliesslich zu meinem Varter gewiesen. Den ganzen Abend lang erzählte dann der harmlose Gast von seinen schweren Erlebnissen als Soldat im Weltkrieg und machte sich am anderen Morgen hoffnungsvoll und ergeben auf den weiteren Weg in eine bessere Zukunft.


Mein Vater zeigte in seinen jungen Jahren als Stierenwärter in Rapperswil und Zug vor noch so imponierenden Stieren keine Angst, wie manche andere tiergewohnte Bauernburschen auch. Eines Nachts aber kam er doch ins Zittern. Auf dem nächtlichen Heimweg nach Gonten musste er im Jakobsbad direkt beim Kloster Pt. 863 die gedeckte Holzbrücke (auf alten Ansichtskarten noch zu sehen) über den Wissbach durchschreiten. Da bemerkt er in der Dunkelheit an einer Holzstütze einen Mann regungslos stehen. Was tun? Hinüber muss er, weit und breit ist er allein. Er nimmt entschlossen sein Taschenmesser aufgeklappt in die rechte Hand in der Hosentasche und zieht festen Schrittes am Unbekannten vorbei. Wie er diese Gestalt passiert hat, fragt er barsch nach dessen Wollen. Er hätte gerne Feuer für seine Tabakpfeife, rechtfertigt dieser stotternd sein verdächtiges Verhalten. Dazu stehe man aber nicht nachts neben einem Pfosten in einer einsamen Holzbrücke, wies ihn mein Vater lautstark zurecht und zog erleichtert seines Weges.


Etwa um 1960 tauchen eines Morgens wie abgemacht auf einer Vorweide in der Nähe des Ahorn die Sennen auf, um mit der Herde in die Potersalp zu fahren. Alle Kühe waren aber schon weg. Die brachen einen Zaun entzwei und erreichten in der Nacht selbständig die eingeplante Alp. Da waren sicher erfahrene Schellenkühe wegweisend.


Bei Johann Dobler lief die Sache einmal umgekehrt. Trotz argem Regenwetter wollte/musste er mit dem Senntum von der Widderegg nach Soll fahren. Die Sennen trugen die Schellen wie gewohnt und wollten sie bei Lehmen den Schellkühen umhängen. Die aber fehlten. Von allen unbemerkt hatten die Leistungsträger unter grossen Tannen vor dem Ahorn Schutz vor dem Regen gesucht und es sich dort bequem gemacht. Johann musste ob gern oder ungern zurückeilen und die nicht wettertauglichen Schellkühe zu ihrer angedachten Aufgabe drängen. Die Kühe meiden eben den Regen, obwohl ihnen kühle Winde behagen. Mit dem Kopf gegen den Wind, auf einem Hügel, ohne die Aussicht zu geniessen, wehren sie in der Tageshitze den lästigen Insekten. Bei heftigem Unwetter halten sie eher den Hinterteil gegen den-Wind.


Sehr schlimm erging es einem Senn am 8. Juni 1989, als er mit de Schölle (aber ohne Ziegen und di Geele) von Meistersrüte nach der Alp Brüllenstein/Soll mit dem Senntum unterwegs war. Morgens um sechs Uhr raste im Rank/Appenzell an unübersichtlicher Stelle ein PW (Lenker mit über 2 Promille Alkohol, auf der Fahrt zur Arbeit!) mit stark übersetztem Tempo in die Herde. Während sich der Senn vor den Schellkühen mit einem Sprung retten konnte, traf es zwei Schellkühe so schwer, dass sie auf der Stelle von einem Metzger per Pistolenschuss geschlachtet werden mussten. Die dritte Schöllchue wurde zwar gleich auf der Alp an der Schulter/Brust (Laffe) genäht, musste aber im Herbst trotzdem auch abgetan werden.


Der Sohn des Besitzers, der sich mit den anderen Sennen hinter den Schellkühen befand, wurde von der Stossstange des Autos so bös getroffen, dass das eine Bein zweifach und das andere vierfach gebrochen war. Polizei, tote und verängstigte Kühe und betroffene Sennen beherrschten die chaotische und wirklich oosennische Szene. Mit Mühe und Not wurde die Fahrt nach Soll notgedrungen fortgeführt.


Die Beinbrüche verheilten schliesslich nach sechs Monaten wieder und die grosse, sehr zerdrückte Schelle wurde später vom Sohn mit Wagenheber und Zusatzhölzern fachmännisch ausgebeult. Der Schellenschmied Haueis in Strengen wagte sich nicht an die Flickarbeit, das nötige Erhitzen und Messingüberziehen erschienen ihm wohl als zu riskant.


Zum Glück erwies sich die Haftpflichtversicherung des einheimischen, schuldigen Lenkers als überaus kulant. Auf grund der Belegscheine und der Schätzung eines Viehschauexperten wurden die drei wertvollen (choschtlegi) Kühe angemessen bis grosszügig entschädigt. Auch denkt der betroffene Senn dankbar an die verständnisvolle Haltung der Polizei sowie seiner Alpgenossen auf Soll zurück. Natürlich war das Ereignis ein schwerer Schock für alle Betroffenen; die Sennen konnten sich anschliessend mühelos beim Singen zurückhalten (hend s' Singe waul möge vehäbe)! Alles laut dem mündlichen und gegengelesenen Bericht des betroffenen Sennen.


Heute wird mit angemessener Beleuchtung der Herde die Gefahr auf der Strasse vermindert. Bei obigem Unglück aber war es schon so hell, dass andere Autos vereinzelt schon ohne Licht fuhren.


Zur Beruhigung etwas Heiteres!


Auf dem Weg vom Kronberg ins Kurhaus Jakobsbad kam etwa um 1930 ein deutsches Ehepaar, das im Jakobsbad einen Kuraufenthalt genoss, mit einem Sennen ins Gespräch. Während dessen Appenzellerpläss munter umhersprang, schleppte sich das mopsähnliche Hündchen des Ehepaars nur mühsam seines Weges. Tief bekümmert über seine mangelnde Fresslust und die mühsame Gangart des Dickerchens klagend, kam das Ehepaar mit dem verständnisvollen Sennen überein, ihm das Tier zu einer todsicheren Fresslust-Therapie zu überlassen. Die Sache sei nicht billig und der Hund müsse unbedingt 14 Tage beim Therapeuten verbringen, dafür sei der Erfolg garantiert, warnte der 'Ernährungsspezialist'. Das sei Nebensache, Hauptsache aber sei, dass das 'Hundeli' wieder zu alter Lebenslust und Appetit finde, beschieden Herrchen und Frauchen.


Gleich nach dem Weggang der Deutschen setzte auch schon die Behandlung ein. Das Dickerchen wurde in den leerstehenden, fast fensterlosen Schweine-Eckstall gesperrt. Nach dem zweiten Tag der absoluten Nulldiät wurde erstmals Wasser gereicht. Nach dem 7. Tag durfte der Patient abends das vom wirklich knapp gehaltenen Säuli schon recht sauber geleckte Holzeimerchen noch restlos blank auslecken. Ab dem 10. Tag wurde diese lukullische Verpflegung auch am Morgen gestattet. Beim ausgemachten Auftauchen des Hundeehepaars zeigte das deutlich schlankere Möpschen fleissig seine wieder geschenkte Fresslust an besagtem Schweinetrankbehälter. Hocherfreut bezahlten die Kurgäste das auf solider Erfolgsbasis ausgemachte Therapiegeld in unbescheidenem Ausmass ohne Wimpernzucken. Mein Vater konnte bei dieser Heilmethode mit Namen und Nachnamen des schmunzelnden Sennen aufwarten. „Und, was lernen wir daraus?“ fragt der zielorientierte Lehrer.


Besagter Bauer trug meinem Onkel Baptist als Schweinehändller einmal einen Wurf Jungschweine (ä Patt Jage) an. Wie de Vette Bisch etwas später beim 'Schweinezüchter' eintraf, um den Kauf wenn möglich zu tätigen, meinte der bedauernd, er könne die Schweine noch nicht verkaufen, de Bueb hei geschtere no en Stompe Tögge p'rocht (sein Sohn habe am Vortag noch einen Sack Mais gebracht). Bei heutiger Fütterung für 3 – 5 Tage ausreichend!


Vette Bisch lebte und dachte pragmatisch und robust. Als Besitzer der Liegenschaft Rüti in Unterschlatt von 1926 – 36 stritt er einmal abends in der Milchsammelstelle Zithus (eine am imposanten Haus angebrachte Sonnenuhr war da namengebend) mit dem Besitzer einer anderen Liegenschaft in Unterschlatt über deren Wert und wirtschaftliche Ertragskraft. Jener Besitzer hiess Alois K . . . . r und bei der ebenen und wirklich prächtigen Liegenschaft handelte es sich um die Re . . . en. Jeder Klagegeselle (bei Mädchen hiesse es Heulsuse und bei Frauen Klageweib) meinte, der andere habe es besser und dessen Bauernhof sei wertvoller. Schliesslich kamen die zwei Elendsfiguren auf die umwerfende Idee, tauschen zu dürfen. Wer also am folgenden Morgen beim fremden Bauernhof auftauche, erhalte diesen zu Recht im Tausch gegen den eigenen. Natürlich war diese (nicht etwa alkoholisierte!) Abmachung nicht schriftlich und grundbuchamtlich ausgefertigt, trotzdem. Am Morgen nun fürchtete jeder der zwei Hasardeure den Besuch seines 'Geschäftspartners', und beide waren heilfroh, als sich gegen Mittag die Abmachung als folgenlos erwies. Da passt das Wort: 'Jede lauft am beschte am ägne Stecke (Jeder kommt mit seiner Sache am besten zurecht)! So unterblieb also jegliches Öberefahre. Auffällig aber ist, dass früher Bauernhöfe gekauft und verkauft wurden wie wir heute mit Autos verfahren. Ob da eher Not (Zins, Armut) oder flüssiger Handel die Ursache waren, ist kaum zu bestimmen, erstaunt aber dennoch.


Ganz von allen guten Geistern verlassen waren aber die zwei 'Handelsherren' doch nicht. Während die Rüti am 30. Dez. 1925 von Onkel Baptist für 53 700 Franken ersteigert worden war, geschah dies ebenfalls bei der Re . . . en am 28. April 1926 für 53 350 Franken durch Alois K . . . . r, also 0,65 % Differenz. Für tüchige Makler ein Klacks. Was einige Wundernasen wünschen und andere Nachtwandler verwünschen, ist folgendes: Bis vor kurzem wurden in AI alle Liegenschaftenhändel vom Grundbuchamt veröffentlicht, mit Vornamen und Namen und Adressen und Zahlenangaben auf Heller und Pfennig. Im Zeitalter des Datenschutzes kann man sich das kaum mehr vorstellen. Unter Datenschutz (Patenschutz?) fällt doch bald auch die vormalige Schönheitsoperation der eigenen Braut. Würde man die Steuerbeträge und Steuerrückstände und ausbleibenden Krankenkassenbeiträge sowie Alimentenzahlungen bekannt machen, wer weiss . . .
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